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Der Magier aus dem Drachenschloß

Jäh zuckte der Blitz aus dem verhangenen, pechschwarzen Himmel hervor und schlug in die Zinnen des gewaltigen Turmes ein. Grelles, flackerndes Licht flammte auf, hüllte die Spitze ein und floß dann förmlich an den Steinen in die Tiefe ab. Der Donnerschlag erfolgte fast gleichzeitig. Weit hallte er über das Land, und mit seinem Ausklingen fuhr bereits der zweite Blitz aus den Wolken, um ebenfalls in den Turm zu schlagen. Die Nacht riß auf, wieder und wieder. Unerträglich wurde die Folge von Licht und Dunkelheit, wenn das fließende Feuer verlosch und die Dunkelheit der Nacht wieder einsetzte. Siebenmal schlug der Blitz zu, hieb immer wieder in den großen Turm. Dann setzte der Regen ein.


Er prasselte aus den jagenden, schwarzen Wolken, und als die Wolkendecke aufriß und der bleiche Mond seinen Schein auf den Turm richtete, beleuchtete er eine gespenstische Szene.

Dort, wo die Blitze eingeschlagen hatten, geschah etwas.

Dort flossen die Regentropfen nicht ab, sondern schienen förmlich zu versteinern, schichteten sich übereinander wie Kalkwasser in einer Tropfsteinhöhle, nur ungleich schneller. Innerhalb weniger Minuten hob sich auf diese Weise eine Gestalt empor.

Sie wuchs aus dem versteinernden Regen.

Sie erreichte fast zwei Meter Höhe und nahm menschliche Form an. Immer deutlicher war die Gestalt zu erkennen, die Statue eines Zauberers in seiner dunklen Kutte und dem spitzen Hut auf einem kahlen Schädel.

Als der sintflutartige Regen endlich nachließ, glommen die Augen der Statue böse auf, und das unheimliche Wesen begann sich zu bewegen.

Es reckte die Arme empor, trat an den Rand des Turmes, zwischen die Zinnen.

Und das Licht des Mondes erlosch.

Der Fürst runzelte leicht die Stirn, weil einer seiner Barone beim letzten Witz des Spaßmachers nicht mitlachte, sondern sich schweigend erhob und dem Ausgang zustrebte.

Noch schneller als er war Fürst Wilhelm, sprang von seinem Sitz hoch und erreichte die Tür vor dem anderen. »Was ist mich Euch, Baron Gregor?«

Der Angesprochene verharrte mitten im Schritt und sah den hochgewachsenen, schlanken Mann mit dem schütteren Blondhaar nachdenklich an.

»Die Eule schrie«, sagte er dann leise.

Wilhelm von Helleb schmunzelte. »Es geschieht zuweilen, daß Eulen schreien, besonders bei Nacht«, erwiderte er.

Aber der Baron entwand sich der Hand, die sich auf seine Schulter gelegt hatte. Der Schwarzgekleidete verließ den Saal, in dem Wein und Bier in Strömen floß und kaum jemand der trunkenen Schar bemerkt hatte, daß der Fürst sich längst nicht mehr an seinem Platz befand.

Wilhelm sah dem Baron nach. Der hatte so einen eigenartigen Blick gehabt, und der Herrscher entsann sich, daß man Baron Gregor schwach ausgeprägte Zauberkräfte nachsagte. Konnte er nicht unter bestimmten Voraussetzungen Gedanken erkennen?

Fürst Wilhelm entschloß sich, ihm zu folgen. Gregor ging selten einem guten Tropfen und einem guten Fest aus dem Weg, auch wenn es derer viele in Helleb gab. Wenn er jetzt hinausging, noch ehe der letzte Zecher unter dem Tisch lag, geschah das nicht grundlos.

Wilhelm hatte keine Eule gehört, die schrie. Und sein feines Gehör täuschte ihn niemals. Also mußte Gregor den Schrei mit seinem Zaubersinn vernommen haben.

Die Tür glitt hinter Wilhelm ins Schloß; massive Eiche ließ das Grölen des Barden verstummen. Von Gregor war nichts mehr zu sehen.

Mit raschen Schritten ging Wilhelm von Helleb in die einzig mögliche Richtung. Auf dem Kreuzweg sah er den Baron wieder. Der bog in den Innengarten des nach römischem Vorbild errichteten Bauwerks und blieb dort stehen. Daß es regnete, schien ihn nicht zu stören.

Merkwürdig dunkel ist es, dachte Wilhelm, dem das alles nicht gefallen wollte. Er sah, daß der Baron zum Himmel emporsah, und folgte seinem Blick während er sich ihm näherte.

Der Mond! durchfuhr es ihn erschrocken. Wo ist der Mond!

Er konnte sich nicht irren. Es war die Zeit des Vollmonds. Er mußte am Himmel stehen und hin und wieder zwischen den Gewitterwolken hindurch scheinen.

Innerhalb von Sekunden war der Fürst bis auf die Haut durchnäßt, als er zu Gregor trat. Der Baron schien ihn gehört zu haben, obgleich der strömende Regen fast alle Geräusche schluckte.

»Schaut, mein Fürst«, sagte Gregor und streckte den Arm aus.

Wilhelm sah in die angegebene Richtung - und erstarrte.

»Der Leu-Turm!« stieß er hervor.

Der Turm, dessen Haupttor von einem mächtigen Löwenkopf geziert wurde, gehörte zum Festungswerk der Stadtburg, war darüber hinaus bewohnt. Manch einer nannte ihn nicht, wie es des Zierrats wegen hieß, den Leu-Turm, sonderen den Turm des Schreckens, und böse Zungen behaupteten, daß dies seinen guten Grund habe. Denn in den Mauern des Turms hatte Ritter Erlik seine Wohnung, dessen Gesänge so manches verwöhnte Ohr veröden ließen und überdies stets zum Unrechten Zeitpunkt in überaus lauter Form ertönten.

Doch jetzt schien es anders zu sein.

Oder auf den Zinnen geschah etwas, das Fürst Wilhelm erschauern ließ.

Eine seltsame, finstere Gestalt bewegte sich dort, und als sie den Kopf drehte und hinunter sah, fuhren die beiden Helleber zusammen. Denn in den Augen des Unheimlichen loderte der Tod.

Und vor Baron Gregors Stiefeln lag eine tote Eule.

***

Der unheimliche Zauberer oben auf dem Turm sah hinunter. Dort standen zwei Menschen, und einer von ihnen besaß besondere Sinne, mit denen er die Anwesenheit des Dunklen gespürt hatte.

Der aus versteinerten Regentropfen Geformte hob die Hände Und spreizte die Finger.

Ich brauche einen Namen, überlegte er. Ich muß einen Namen haben, damit die Sterblichen wissen, vor wem sie zittern.

»Rain«, sagte er. »Ich bin Rain.«

Seine Stimme hallte durch die Regennacht, viel zu laut, schien es. Doch gerade laut genug, sich in die Gehirne der Menschen zu schleichen, wo immer sie auch waren.

Rain streckte einen Arm aus, nach unten in den Atriumhof des Festhauses. Hinter den Fenstern brannte helles Licht; die dort feierten, schienen sich vor dem Gewitter nicht zu fürchten.

»Blitz«, sagte Rain.

Und ein fahler Strahl fressender Helligkeit, blaugrün aufglühend, löste sich aus zwei gestreckten Fingern seiner Hand und zuckte in die Tiefe, dorthin, wo die beiden Menschen standen. Erschrocken sprangen sie zurück, und dort, wo sie gewesen waren, fraß sich der magische Blitz ins nasse Erdreich, ließ Regenwasser zischend verdampfen und Erde aufglühen. Dann erlosch das magische Licht wieder.

Oben auf den Zinnen stieß Rain ein höhnisches, meckerndes Lachen aus.

Und verschwand.

***

»Das war eine Herausforderung«, zischte der Fürst. Seine Hand glitt dorthin, wo sich sonst das Schwert befand. Leer kam sie zurück; bei festlichen Gelagen verzichtete der Fürst nur zu gern auf die Waffe, die er meisterlich zu führen verstand.

»Meint Ihr?« fragte der Baron nachdenklich. »Er ist ein Zauberer, dünkt mir. Wie kann ein Zauberer einen Fürsten herausfordern? Der Blitz galt eher mir, möcht’ ich meinen.«

»Wie dem auch sei«, murmelte Wilhelm von Helleb ungehalten. »Es war ein Angriff, und er gehört zur Schwarzen Zunft. Ich spüre es. Lange hatten wir Ruhe, jetzt geht es wieder los. Wie mag er hierher gekommen sein? Was hat er vor?«

Gregor schüttelte sich, bückte sich und hob die tote Eule auf.

»Ich werde sehen«, sagte er. »Vielleicht kann ich etwas erkennen. Doch dazu brauche ich Zeit. Ihr entschuldigt mich, Fürst.«

Er schritt eilig davon.

Wilhelm von Helleb sah ihm nach, bis er durch den Ausgang des Atriums verschwand. Dann entschied er, daß es dumm sei, noch länger im Regen zu verharren, und kehrte selbst in den Festsaal zurück. Wer immer dieser fremde, schwarze Zauberer auch war -er würde sich schon bemerkbar machen.

Und von schwarzer Magie hatten die Helleben sich noch nie gefürchtet…

***

Das Schicksal nahm seinen Lauf. Als Fürst Wilhelm den Sali betrat, verließen ihn auf der anderen Seite Gunnar vom Heldenfels und Erik von Chasalla, der Schriftkundige. Gunnar war voll bis zum Stehkragen und kaum noch in der Lage, die Tür zu erkennen; Erik geleitete ihn heimwärts, weil er selbst sich noch halbwegs gerade halten konnte.

Die Stadtfestung Helleb war nicht sonderlich groß, die Wege daher kurz. Nach einiger Zeit konnte sich der Schriftkundige in Richtung seiner eigenen Behausung bewegen.

Es regnete immer noch in Strömen.

Erik zog den breitrandigen Hut tief ins Gesicht und den Mantel enger um seinen Körper, um sich vor dem Regen einigermaßen zu schützen. Daß es für eine Vollmondnacht erheblich zu dunkel war, fiel ihm nicht auf. Dem Turm des Schreckens, dem Leu-Turm, schenkte er keinen Blick, sondern strebte seiner Behausung zu.

Plötzlich überkam ihn das lange nicht mehr empfundene Gefühl einer Bedrohung.

Er verhielt im Schritt, aber da war es schon zu spät. Aus den Regenschleiern schoß eine mächtige Hand hervor, riesengroß in ihren Ausmaßen, und griff aus der Nacht nach Erik.

Er kam nicht einmal mehr zum Schrei.

Die gewaltige Hand schloß sich um ihn und riß ihn ins Nichts.

***

Fürst Wilhelm von Helleb bahnte sich einen Weg durch die Menge, die den kleinen Festsaal füllte. Hier und da lagen trunkene Gesellen am Boden, mit oder ohne Gespielin, dort hockten einige am runden Tisch, rülpsten um die Wette, als gälte es, einen Preis zu erringen, und weiter im Hintergrund vergnügte sich der Adel. Dort hatte sich auch Ritter Erlik erhoben, zupfte die Harfe und brachte in der Tat wunderschöne Melodien hervor.

»Hoffentlich fängt er nicht wieder an zu singen«, murmelte der durchnäßte Fürst und strebte Erlik von Tweme zu. Mit ausgestrecktem Arm schob er ein paar der spärlich bekleideten Tanzmädchen aus dem Weg, die sich zu Erliks Harfenspiel drehten, und blieb schließlich neben dem Ritter stehen, der sich für einen begnadeten Barden hielt und nebenbei Statthalter des Fürsten war.

»Mir scheint, Eure Vorliebe für das alte Rom schreckt nicht einmal mehr vor hellebischen Festgelagen zurück, Herr von Twerne«, sagte er.

Ritter Erlik schmunzelte, ohne sein Harfenspiel zu unterbrechen. »Es ist aber auch schrecklich«, sagte er. »Nichts gönnt man mir, bei Crom! Eigentlich müßte ich jetzt auf einem Ruhebett liegen und mich von hübschen Sklavinnen mit Trauben füttern lassen, mit Wein und Wildschwein! Was aber geschieht in Wirklichkeit? Ich darf nicht einmal singen!«

»Unterbrecht Euer Spiel für eine Weile«, schlug Wilhelm vor. »Ich habe mit Euch ein Wörtlein zu wechseln. Ernste Dinge geschehen. Baron Gregor hörte eine tote Eule schreien.«

Etwas ungnädig gestimmt legte Erlik das Instrument beiseite, griff nach einem mächtigen Humpen und leerte ihn mit einem Zug zur Hälfte. Genießerisch seufzend wischte er sich den Bierschaum vom Mund und aus dem mächtig sprießenden Bart.

»Unser Baron hört des öfteren eigentümliche Dinge«, sagte er. »Eine tote Eule? Gemeinhin schreit solch Getier doch nicht mehr.«

»Dann lauschet, was sich zutrug«, bat der Fürst und zog Erlik mit sich in einen stillen Winkel des Saales. Ein anderer nahm sich der Musik an, und die Bewegungen der gut gewachsenen Mädchen wurden noch schneller, noch aufreizender. Wilhelm seufzte; er ahnte, daß das kleine Fest als fürchterliche Orgie zu enden drohte.

Mit leisen Worten unterrichtete er seinen Statthalter von dem, was sich draußen im Regen zugetragen hatte. Bei der Erwähnung des fremden, dunklen Zauberers legte Erlik die Stirn in Falten.

»Wie kommt der Kerl auf meinen Turm?« grollte er.

»Er mag geklettert oder geflogen sein. Fest steht, daß man von dort oben einen hervorragenden Blick über die Stadt und das Land hat.«

»Ihr glaubt, er will von dort oben aus Helleb beherrschen?« murmelte Erlik mißtrauisch.

»Es könnte sein… aber allein, daß er ein schwarzer Magier ist, genügt bereits, ihn zu einer Bedrohung zu machen.«

Erlik nickte bedächtig. Keine Sekunde lang zweifelte er die Worte des Herrschers an. Für Magie jedweder Art besaßen die Helleber einen siebten oder achten Sinn, und wenn Fürst Wilhelm schwarze, teuflische Magie erkannt hatte, dann war dem so.

»Also gut«, sagte er. »Knöpfen wir uns diesen Zauberer einmal vor.«

Doch Wilhelm von Helleb hob die Hand.

»Laß uns die Sache bedächtig angehen«, sagte er. »Wir wissen noch nicht, wie mächtig unser neuer Freund und Mitbewohner ist. Baron Gregor versucht etwas zu erkennen.«

»Nun, gehen wir zu Baron Gregor«, sagte Erlik und zog den Fürsten mit sich.

Das kleine Fest war nebensächlich geworden. Die Pflicht, wider die schwarze Magie zu streiten, war stärker.

***

Erik von Chasalla fand sich in einem finsteren Raum wieder. Es roch nach Nässe und Moder und plötzlich sah er zwei rot glühende Punkte in der Dunkelheit glühen.

Augen!

Augen, die bösartig und heimtückisch funkelten wie die eines verwundeten, uralten Chworchs. Aber wie sollte ein Chworch den Weg durch die Festungsmauern finden? Es war schier unmöglich.

Wem bin ich in die Klauen gefallen? fragte sich Erik und bedauerte, das Silberschwert nicht bei sich zu haben, dessen Klinge jedes schwarzblütige Wesen aus Höllen-Tiefen schwer verletzen konnte. Aber innerhalb der Mauern der Stadtfestung fühlte sich jeder sicher, und seit langem hatte es keinen Angriff der Schwarzen mehr gegeben.

Rächte sich die Sorglosigkeit der letzten Zeit jetzt?

»Wer bist du?« fragte der Schriftkundige.

In die Dunkelheit kam Bewegung. Erik spürte sie mehr, als er sie sah. Dann schimmerte etwas auf, heller als der Rest des modrigen Raumes: eine Hand? Ein eigenartiges Leuchten ging von ihr aus, zuckte flirrend durch die feuchte Schwärze, und plötzlich loderte eine Fackel auf. Sie steckte in einer Halterung an einer Wand aus großen, unbehauenen Steinen.

Noch ein paarmal kam das Flirren und Leuchten, und weitere Fackeln wurden wie von Geisterhand entzündet. Ihr flackernder, ungewisser Schein riß eine große Gestalt aus dem Nichts.

Erik betrachtete sie.

Die Gestalt, gut zwei Meter hoch aufragend, wurde von einer schwarzen, bis auf den Boden fallenden Kutte umwallt, deren Kapuze zurückgeschlagen war. Die Arme ausgebreitet, boten die sehr weit geschnittenen Ärmel das Bild einer riesigen schwarzen Fledermaus mit gespreizten Flughäuten. Schmal und lang war der Schädel, scharf hervortretend die Hakennase über einem dünnlippigen Mund mit kantigem Kinn, das Bosheit und Arroganz verriet. Groß und glühend waren die Augen, deren Brauen fehlten, wie auch der ganze hohe Schädel unbehaart war. Die Ohren waren seitsam spitz, und auf dem kahlen Schädel saß ein spitzer Zaubererhut.

»Wer bist du, Kreatur der Hölle?« fragte Erik und versuchte sich aufzurichten. Es gelang ihm; zu seinem Erstaunen war er nicht gefesselt.

»Ich bin Rain«, sagte der Zauberer.

Die Stimme war schneidend und wollte sich förmlich durch Erik von Chasalla hindurchfressen. Kalt rann es ihm über den Rücken.

Noch greller die Augen des schwarzen Zauberers, wurden zu lodernden Feuern, daß Erik geblendet die Augen schließen mußte.

Da streckte Rain die Arme aus. Feine Strahlen lösten sich aus seinen gespreizten, dürren Fingern und zuckten auf Erik zu.

Der Chasallener schrie. Er fühlte, wie sich etwas an seinem Körper zu schaffen machte, zerrte und riß, und eine böse Erinnerung stieg wieder in ihm auf.

Seine Augen öffneten sich.

Vor ihm stand Rain, der Böse, und schlug mit unerhörter magischer Kraft zu. Vor Erik schien er klein zu werden, schrumpfte förmlich - bis der Schriftkundige begriff, daß er es war, der zum Riesen wurde.

Immer mächtiger wurde sein Körper, schoß in die Höhe und in die Breite, bis er die doppelte Größe eines Menschen erreicht hatte.

Und dann kam das Furchtbare, das Erik zuweilen noch als Alptraum quälte. Das, was er schon einmal, vor langer Zeit, unter anderen Voraussetzungen hatte erdulden müssen.

Er schrumpfte wieder…

Er schrumpfte, blieb aber breit wie zuvor in seiner Riesengestalt!

»Nein!« brüllte er verzweifelt und wollte den Magier anspringen. Aber er rannte vor eine unsichtbare Wand. Funken sprühten auf, und ein gewaltiger magischer Schlag durchfuhr ihn, schleuderte ihn weit zurück in die zuckenden Schatten des Fackelscheins.

Breit und massig stand er da, mit gesenktem Kopf, und begriff nichts mehr. »Warum?« hörte er sich flüstern. »Warum das? Nicht schon wieder…«

Viel zu breit, um noch menschlich zu wirken, unglaublich massig - und doch in der Körperlänge wieder so wie zuvor, als er noch normales Aussehen besaß.

Erik von Chasalla war zum Kleinen Riesen geworden…

***

Baron Gregor hatte sich zurückgezogen. Die Dienerschaft öffnete den beiden Besuchern und führte sie in die rückwärtigen Gemächer des kleinen Hauses, in denen der Baron sich mit der toten Eule befaßte.

Schweigend standen Wilhelm und Erlik an der Für, und zu ihren Füßen bildete sich eine Wasserlache. Erlik grinste. »Seid Ihr undicht geworden, Fürst?« fragte er, weil er selbst durch seinen Mantel trocken geblieben war, der Fürst aber immer noch vor Nässe troff. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, sich umzukleiden, weil ihm das andere, die Gefahr durch den fremden Zauberer, wichtiger erschien. Bei Fürst Wilhelms Angewohnheit, der Reinlichkeit in überreichem Maße zu huldigen, war dies schon ein kleines Wunder; normalerweise hätte er sich jetzt in die Thermen begeben, wo seine Dienerschaft ihm ein heißes Bad zubereitete.

Gregor hatte die Hände leicht erhoben. Sie schwebten über einem durchsichtigen, achtflächigen Würfel, in dessen Inneren sich die Eule befand. Sie leuchtete aus sich heraus und erfüllte den kleinen Raum mit einem befremdlich wirkenden Zwielicht. Überall an den Wänden standen Schränke mit Büchern und Schriftrollen, die Gregor in allen Teilen der Welt gesammelt hatte und die von Zauberei und Heldengesängen handelten.

Weder Wilhelm noch Erlik ahnten, was Gregor tat. Nie hatte er einen anderen in seine geheimen Künste eingeweiht. Wie gut seine Zauberkunst war, verriet er niemanden, sprach aber stets von nur geringen Kräften.

Die Eule bewegte sich in dem Oktaeder und drehte sich langsam um sich selbst. Noch langsamer änderte sich ihre Farbe und wurde zu leuchtendem Gelb, auf dem sich eigenartige Linien und Strukturen abzuzeichnen begannen.

Gregor schwieg. Immer noch schwebten seine Hände über der toten Eule.

Wilhelm und Erlik sahen sich an. Was tat der Baron? Was sah er, und auf welche Weise sah er es?

Plötzlich kam Bewegung in Gregor.

Mit einem überraschenden Rückwärtssprung entfernte er sich von der Eule, prallte fast mit den beiden anderen Hellebern zusammen. Im gleichen Moment flog der Oktaeder krachend auseinander!

Splitterstücke sausten den drei Männern um die Ohren. Mit lautem Donnerschlag war das magische Instrument geplatzt, und die Eule, gerade noch tot, erwachte zu gespenstischem Leben. Wild schlug sie mit ihren Schwingen um sich, die in der grellen Gelbtönung ein furchtbares Aussehen hatten, öffnete den Schnabel und stieß einen klagenden Schrei aus.

Dann griff sie an.

Grell glühten ihre großen Augen - so grell wie die des fremden Zauberers oben auf dem Turm! Der mächtige Schnabel hackte nach Baron Gregor.

Der wich blitzschnell zur Seite, ließ den gefährlichen Nachtvogel ins Leere stoßen und hechtete zu einem Regalfach, über dem an der Wand ein Morgenstern hing, Gregors bevorzugte Waffe. Ehe die Eule wieder herumschwang und zum erneuten Angriffsflug ansetzte, kreiste die gefährliche Stachelkugel bereits an der armlangen Kette und traf den Vogel mit vernichtender Wucht.

Im gleichen Moment war der Spuk mit sonnenhellem Aufblitzen zu Ende.

Die Mörder-Eule gab es nicht mehr. Als die Eisenkugel des Morgensterns sie erwischte, löste sie sich in dem Aufblitzen magischen Lichtes auf.

»Teufel auch«, sagte der Baron und hing den Morgenstern wieder an seinen angestammten Platz. »Um ein Haar wäre es schiefgegangen.«

»Was habt Ihr erkundet, Baron?« fragte der Fürst.

Gregor nagte an seiner Unterlippe.

»Ich sah zu wenig«, gestand er. »Der Zauberer hatte die Eule gut abgeschirmt. Er muß überaus mächtig sein. Als ich versuchte, seine Herkunft zu ergründen, verwandelte er die Eule in eine Waffe. Er stand die ganze Zeit über mit ihr in magischer Verbindung.«

»Das heißt also, daß wir nicht mehr wissen als zuvor«, sagte Wilhelm.

Gregor zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, wenn ich Euch enttäuscht habe, Fürst. Aber ich bin eben kein Zauberer, und meine geringen Künste reichen nicht aus.«

»Oh, wir werden schon eiriiges erfahren«, sagte Erlik grimmig. »Wir fangen den Burschen, spannen ihn ein wenig auf die Streckbank, und dann werden wir schon sehen.«

Gregor tippte ihm mit der Faust vor die Brust.

»Täuscht Euch nicht, Erlik. Ich glaube nicht, daß es so einfach sein wird, diesen Zauberer zu fangen. Wäre er nicht mächtig, hätte er sich nicht auf den Leu-Turm gewagt, um dort seine erste Kostprobe seines Könnens zu geben. Wir müssen vorsichtig ans Werk gehen.«

»Was schlagt Ihr vor?«

Gregor lächelte.

»Versucht erst einmal, ob Ihr den Leu-Turm noch betreten könnt. Wenn der zauberer ihn zu seinem Hauptquartier gemacht haben sollte, dürfte es Euch schwerfallen. Aber dann wissen wir wenigstens, wo wir ihn fassen können.«

»Könnt Ihr ihn nicht aufspüren?«

Gregor schüttelte den Kopf. »Könnte ich es, hätte ich es längst getan, mein lieber Twerne.«

Erlik von Twerne ballte die Faust. »Gut, sehen wir uns die Sache erst einmal an.«

***

Von einem Moment zum anderen befand sich Erik von Chasalla wieder im Freien. Mit seinen unheimlich starken Zauberkräften hatte der Magier Rain ihn wieder hinaus befördert.

Sein höhnisches, triumphierendes Lachen klang Erik noch in den Ohren, während der Regen wieder auf ihn hinab hämmerte.

Am Himmel war immer noch schwärzeste Finsternis. Erik fragte sich, weshalb der Vollmond nicht mehr schien. Hin und wieder mußte er doch hinter den Wolken erscheinen! Aber er tat es nicht!

Der Kleine Riese schüttelte den Kopf. Wut und Verzweiflung machte sich in ihm breit. Waren die Dämonen aus dem Zwölf-Ei damals nicht restlos vernichtet worden? Woher besaß der Zauberer Rain das unheimliche Können, Menschen zu Kleinen Riesen zu verformen?

Wer damals diese Bezeichnung geprägt hatte, wußte Erik nicht mehr. Aber zutreffender war kein anderer Name gewesen. Mit der Körpermasse und Breite eines Riesen ausgestattet, waren sie dennoch von der Körperlänge her so klein wie normale Menschen - massige, ungestalte Ungeheuer, die wie von einem Rundspiegel verzerrt aussahen.

Er hatte damals zu ihnen gehört, und jetzt wieder!

»Warum?« fragte er sich matt. »Warum ich?«

Darauf gab es keine Antwort.

Auch nicht von Fürst Wilhelm, dem der Kleine Riese in den Weg taumelte…

***

Eine Stunde später wußten sie, daß der Turm nicht mehr zu betreten war. Jedem Helleber setzte er einen undurchdringlichen Widerstand entgegen. Es war, als sichere eine unsichtbare magische Wand den Turm des Schreckens ab.

Sein neuer Beherrscher, Rain, zeigte sich kein zweites Mal. Aber der Schrecken, der durch die Stadtfestung kroch, nahm seinen Fortgang.

Erik von Chasalla war nicht der einzige Kleine Riese. Auch an anderen Stellen hatte der Unheimliche blitzschnell zugeschlagen und seine Macht unter Beweis gestellt.

Es hatte jene getroffen, die auch damals Opfer gewesen waren. Fünf Kleine Riesen, die in ihrem Aussehen kaum noch menschlich waren, gab es jetzt wieder. Damit hatte das Fest sein Ende gefunden.

Ein paar Helleben fanden sich in den späten Nachtstunden zur Beratung zusammen.

»Dieser Rain muß mit Asmodis im Bund stehen«, behauptete Thali, die Löwin, die eine Zeitlang Ritter Erliks Gespielin gewesen war, bis seine Gesänge sie vertrieben hatten. Damals war die Kämpferin ebenso wie jetzt unter den Betroffenen gewesen. Übereinstimmend mit den anderen Opfern schilderte sie das Aussehen des schwarzen Magiers und seine Macht. »Nur durch ihn kann er wissen, welche Wege er gehen muß, um sein Ziel zu erreichen!«

Erlik von Twerne zuckte unbehaglich die Schultern.

»Wir konnten damals nicht viel tun, wir werden es jetzt auch nicht können. Aber, Freunde, ich habe eine Idee.«

»Laß hören!« forderte Thali, die Kleine Riesin.

»Wir bitten den Meister des Übersinnlichen um Hilfe!«

Alle nickten beifällig, auch Gunnar vom Heldenfels, den seine plötzliche Verwandlung schlagartig wieder nüchtern gemacht hatte. Ihn hatte der Zauberer buchstäblich aus dem Bett geholt, um ihn zum Kleinen Riesen zu machen.

»Man hole ihn!« sagte Fürst Wilhelm hoheitsvoll.

Draußen regnete es immer noch in Strömen.

***

Draußen schien die Sonne.

Warum schien sie vom prachtvoll blauen Himmel herunter und ließ das malerische Loire-Tal als kleines Paradies erscheinen. Die zugehörige Eva gab es draußen vor dem Swimmingpool von Château Montagne, dessen Wind- und Wetterverglasung zurückgefahren worden war und den halb im Gebäude, halb im Freien angelegten Pool der Sonne preisgab.

Deren Strahlen bräunten ein Paar langer, schlanker Beine, geschwungene Hüften unter schmaler Taille, hübsche, feste Brüste, lange, weiche Arme und ein blondschopfiges Köpfchen mit apartem Gesicht. Die ganze Schönheit wurde lediglich von einem feuerroten Tanga-Höschen bedeckt, das selbst unter wohlwollender Betrachtung als so gut wie viel zu knapp erschien.

Nicole Duval störte es nicht. Sie genoß es, ihre Schönheit zu zeigen, und noch mehr genoß sie die Bewunderung, die ihr gezollt wurde.

Momentan war Raffael Bois, der alte und zuverlässige Diener, der einzige Bewunderer. Er stand im Schatten und lächelte. Vielleicht dachte er an alte Zeiten, in denen er selbst noch jung war und die Gelegenheit wahrgenommen hätte, dieses Prachtmädchen zu vernaschen. Heute aber war er jenseits von Gut und Böse und genoß nur noch mit den Augen. Eine lockere Freundschaft verband ihn mit Nicole Duval, die jetzt faul einen Arm hob und ihm zuwinkte.

Raffael verstand Professor Zamorra nicht, der sich bei diesem herrlichen Wetter hinter verstaubten Büchern vergrub, statt sich mit Nicole zu befassen. Die momentan blonde und langhaarige Schönheit mit dem aufregenden Stupsnäschen war seine Lebensgefährtin und Sekretärin. Von letzterer Tätigkeit war ihr momentan nicht viel anzusehen.

Sie rückte die Sonnenbrille etwas zurecht, deren Gläser ebenso wie der sparsamst verwendete Stoff des Tangas Herzform aufwies. »Raffael, bringen Sie mir bitte noch ein Gläschen Orangensaft?« bat sie. »Ich bin zu faul zum Aufstehen. Die Sonne scheint so schön.«

Raffaels Lächeln schwand. »Sofort. Hoffentlich bleiben uns noch ein paar Sommertage. Geregnet hat es ja lange genug.«

Nicole schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Er verschwand im Innern des Überbaus. In der Tür zum Hausinnern drehte er sich noch einmal um, weil er fragen wollte, ob Nicole ihren Orangensaft gekühlt oder mundwarm bevorzugte; Eiskalte Getränke bei Sommertemperaturen erfrischen zwar, machen aber dem Magen zu schaffen.

Seine Augen weiteten sich.

Es waren höchstens fünf Sekunden gewesen, in denen er das schöne Mädchen aus den Augen gelassen hatte.

In diesen fünf Sekunden war Nicole Duval spurlos verschwunden.

***

Zamorra hob überrascht die Brauen.

»Was sagen Sie da, Raffael?«

Der alte Diener schluckte. »Mademoiselle Nicole ist spurlos verschwunden«, wiederholte er. »Von einem Moment zum anderen.«

Der Parapsychologe schob den Stapel Papier, über dem er gebrütet hatte, zur Seite. Es handelte sich um die Abhandlung eines Kollegen über praktische Nutzungsmöglichkeiten der Telepathie. Je weiter sich Zamorra in das umfangreiche Werk einlas, desto mehr kam er zu der Überzeugung, daß dieser Dr. Larrons gute vierhundert Seiten Blödsinn verzapft hatte. Deshalb las Zamorra den Text auch nur im Eilverfahren und oberflächlich. Immerhin gehörte es zur Vorbereitung auf eine Vorlesung, die er im kommenden Semester an der Sorbonne halten würde. Auch bei strahlendstem Wetter ließ sich diese Art Arbeit höchstens hinausschieben, nicht aber vermeiden.

Zamorra lehnte sich im Sessel zurück. »Erzählen Sie, von Anfang an und in aller Ruhe«, bat er.

Raffael stand steif und würdig neben dem hufeisenförmig geschwungenen Schreibtisch in Zamorras Arbeitszimmer, das sehr lichterfüllt war. Der Schreibtisch glich eher einem Kommandopult eines Raumschiffs mit seinen vielfältigen, nützlichen Einrichtungen, die bis zum Terminal einer EDV-Anlage reichten. Und die Fensterfront war großzügig verglast; hier hatte moderne Zweckmäßigkeit klassischem Stil weichen müssen. Die kleinen Fenster, die einst Leonardo de Montagne hatte einrichten lassen, gab es für dieses Zimmer nicht mehr. Die Fassade indessen war so verziert worden, daß es von außen kaum auffiel, einen krassen Stilbruch zu sehen.

Château Montage, diese Mischung aus Schloß und Burg, war in jeder Beziehung einmalig.

Raffael erzählte in wenigen Worten, was sich abgespielt hatte.

»Erst glaubte ich, sie wolle mir einen Streich spielen, sei ins Wasser geglitten und untergetaucht«, schloß er. »Obwohl das in den wenigen Sekunden eigentlich unmöglich sein mußte und die Wasseroberfläche vollkommen ruhig war. Dann dachte ich, sie sei vielleicht außer Sichtweite enteilt. Aber all das war nicht geschehen. Sie ist fort, Monsieur le professeur. Spurlos verschwunden.«

Zamorra sah aus dem Fenster. »Eine Entführung, Raffael?« fragte er nachdenklich.

»Ich kann mir nichts anderes als Erklärung vorstellen«, gestand der Diener. »Aus eigener Kraft konnte sie nicht so rasch verschwinden.«

Zamorra nickte. Es klang logisch. Aber wer konnte für diese Entführung verantwortlich sein? Zamorra und Nicole besaßen aufgrund ihrer ständigen Kämpfe gegen die Schwarze. Familie der Dämonen eine Menge Feinde, aber Château Montagne war magisch abgeschirmt. Kein Dämon vermochte hier einzudringen, die Schutzeinrichtungen schleuderten ihn unweigerlich zurück oder vernichteten ihn gar. Nur ein einziges Mal war es dem Stärksten der Schwarzblütigen, dem Fürsten der Finsternis selbst, gelungen einzudringen, aber dies war auch nur auf einem Schleichpfad geschehen und unter für ihn äußerst günstigen Begleitumständen. Zamorra war sicher, daß dies kein zweites Mal geschehen würde.

Nur Normalsterbliche und Vertreter der Weißen Magie vermochten das Schloß ungehindert zu betreten.

Normalsterbliche schieden für eine Entführungsaktion aus. Erstens gab es keinen Grund - nicht einmal Terroristen vergriffen sich bisher an Loire-Schlössern -, zweitens wäre eine solche Aktion keinesfalls unbemerkt und innerhalb von fünf oder sechs Sekunden vonstatten gegangen. Und weiße Magier? Die hatten erst recht keinen Grund zu einer Entführung.

Sie zogen doch am selben Strang.

Also doch schwarze Magie?

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Zamorra. »Es ist vollkommen unmöglich… wahrscheinlich könnte nicht einmal ein Meegh durchdringen. Ich sehe mir die Sache mal näher an.«

Er erhob sich, eine sportlich durchtrainierte, große Gestalt, dem niemand den Professor ansah, eher einen Sportler oder Heldendarsteller im Action-Film. Und etwas Ähnliches war er im Grunde auch, nur war es kein Film, in dem er spielte, sondern die Wirklichkeit…

Der ständige Kampf gegen das Böse, gegen Teufel, Hexen, Vampire und Dämonen…

Mit ein paar Schritten war er an der Rückwand seines Arbeitszimmers. Seine Finger berührten in schnellem Rhythmus Sensortasten hinter der Tapete. Dann schwang blitzschnell eine Tresortür auf.

Zamorra griff mit traumhafter Sicherheit in die Öffnung und zog eine Silberscheibe mit einem Halskettchen hervor. Mit der gleichzeitig zupackenden, zweiten Hand zog er eine seltsam geformte Waffe heraus.

Augenblicke später schwang die Tresortür wieder zu, von einem Zeitschalter gesteuert, der sich von keiner Macht der Welt beeinflussen ließ; eine perfekte Diebstahlsicherung. Sollte es wirklich einmal jemanden gelingen, bis hierher vorzudringen und sogar die Tastkombination in Erfahrung zu bringen, die den kleinen Tresor öffnete - so nützte ihm das nichts. Ihm fehlte die Sicherheit, mit der Zamorra wußte, wo auf den Millimeter genau jedes Teil lag, und das zögernde Tasten würde dem Dieb zum Verhängnis. Die nicht zu überbrückende Zeitschaltung würde dafür sorgen, daß die Tresortür unerbittlich wieder zuschwang und dem zu langsamen Dieb unweigerlich die stehlende Hand abtrennte.

Eine geradezu perfekte Diebstahlsicherung…

Zamorra wog das Amulett in den Händen, die Silberscheibe mit den magischen Kräften, die ihm schon oft als Schutz und Waffe zugleich das Leben gerettet hatte. Er hatte sich angewöhnt, sie ständig zu tragen, wenn er Schloß Montagne verließ, weil er nie sicher sein konnte, wann ein Schwarzblütler ihn als Opfer auserkoren hatte. Im Château selbst benötigte er sie nicht, weil es durch Dämonenbanner in sich geschützt war.

Jetzt hängte er sich das Amulett um, das einst von dem mächtigen Magier Merlin erschaffen worden war. Die Waffe, die Pistole mit dem eigenartig gedrehten Rippenlauf, schob er in die Hosentasche. Dann folgte er Raffael durch die Korridore und Treppen bis hin zum Fitneßcenter mit dem halb inneren, halb im Freien liegenden Swimming-pool.

Er mußte herausfinden, auf welche Weise Nicole verschwunden war.

Nicht nur, um dieses Ereignis für die weitere Zukunft zu verhindern. Sondern hauptsächlich, weil er Nicole unversehrt zurück haben wollte.

Sie war die einzige Frau, die er lieben konnte und an der sein ganzes Herz, seine ganze Existenz, hing. Ohne sie konnte er nicht leben.

Und er fürchtete, daß die Dämonischen genau das wollten…

***

Durch die dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille sah Nicole dem Diener träge nach, wie er sich umdrehte und davoneilte, um den Orangensaft zu besorgen. Sicher, sie hätte sich das Glas mit dem erfrischenden Getränk selbst besorgen können, anstatt den alten Mann damit zu beauftragen. Aber die Sonne schien so herrlich warm und ließ ihre Faulheit ausufern. Also blieb sie liegen und schloß die Augen.

Es war einer der wenigen wirklich schönen Sommertage, und sie war entschlossen, ihn zu genießen. Am liebsten wäre sie hinausgefahren, um sich irgendwo an einer stillen, abgelegenen Uferstelle an der Loire zu aalen und in den frischen Fluten ein Bad zu nehmen. Aber ohne Zamorra machte das keinen Spaß, und der hatte sich oben in seinem Arbeitszimmer vergraben. Also blieb sie am Château und nahm mit dem Pool vorlieb, dessen gechlortes Wasser sie heute schon einige Male erfrischt hatte, wenn ihr die Sonne ein wenig zu heiß wurde.

Nicole träumte.

Sie träumte von einer Welt des Friedens, von einem kleinen Paradies, in dem es das Böse nicht mehr gab und demzufolge auch keine ständigen Kämpfe und Abenteuer, in die Zamorra und sie immer wieder verstrickt wurden. Aber das würde es wohl nie geben.

Immer wieder war da die Gefahr durch die Dämonischen, die mit ihren gefährlichen Klauenhänden nach ihnen griffen…

Eine gefährliche Klauenhand griff nach Nicole.

Erschrocken riß sie die Augen auf.

Es war keine Klauenhand, aber die riesige Pranke war dennoch furchterregend genug. Durch das getönte Brillenglas sah sie im ersten Moment nur einen monströsen, entsetzlichen Schatten, wollte aufschreien, um den Unheimlichen durch ihren Schrei zu erschrecken und das Schloß zu alarmieren - da traf sie etwas wie ein Hammerschlag.

Um sie wurde es schwarz.

Es war kein Schlag, der mit körperlicher Gewalt geführt wurde. Es war mehr eine Energieform, die ihren Geist einschloß und niederzuschmettern drohte. Als sie endlich schrie, schluckte etwas ihren Schrei wie Watte. Da wußte sie, daß sie sich nicht mehr in der normalen Welt befand.

Das Ungeheuer, das plötzlich aufgetaucht war und nach ihr gegriffen hatte, riß sie mit sich in eine andere Welt…

***

Gregor nickte Thali kurz zu. Die Kleine Riesin griff nach ihrem Schwert und zog es aus der Scheide. Silber blitzte im Morgenlicht auf.

Der Regen hatte aufgehört, und die Dächer und Straßen innerhalb der Stadtfestung dampften. Baron Gregor hatte entschieden, einen Versuch anzustellen, ob dem Zauberer, der sich im Turm des Schreckens eingenistet hatte, nicht doch irgendwie beizukommen war, bevor der Plan Ritter Erliks in Angriff genommen wurde.

Es war nicht unbedingt die Art der Helleben, sofort um Hilfe zu rufen, wenn ein Feind auftauchte. Wenn möglich, ging man Gegnern aus dem Weg, schlug erst zurück, wenn diese nachrückten. Dämonische Mächte waren die Ausnahme, sie galt es auch ohne jeglichen anderen Anlaß zu bekämpfen. Um so mehr, wenn sie sich an Hellebern vergriffen hatte, wie es dieser Zauberer Rain getan hatte.

Gregor preßte die Lippen zusammen. Er rief sich die Zauberformel ins Gedächtnis zurück, die er sich angelesen hatte.

Die Kleine Riesin Thali, die beschlossen hatte, ihn zu unterstützen, richtete das Schwert gegen den Leu-Turm. Langsam schritt sie vorwärts, während Gregors Lippen den Zauberspruch murmelten. Es war ein eigenartiges Bild. Die Kleine Riesin näherte sich dem großen Tor, das wie der Kopf des Leu, des Löwen, geformt war, stieg die Stufen empor, das Schwert immer noch vorgestreckt, das wie pures Silber schimmerte.

Schon einmal hatten die Kleinen Riesen Silberschwerter verwendet, damals, als sie gegen die Dämonen aus dem Zwölf-Ei fochten. Jetzt galt es erneut, dunkle Magie zu bezwingen.

Noch einen Schritt… einen weiteren… unter der Körpermasse Thalis, die ob ihres Mutes die Löwin genannt wurde, zitterte der Boden.

Plötzlich stieß das Schwert auf Widerstand.

Die unsichtbare Barriere des Zauberers!

Wieder murmelte der Baron den Spruch. Die Schwertspitze glühte hell auf. Die Barriere wurde an dieser Stelle plötzlich sichtbar, zeigte sich als milchiger Schleier, von dem aus bleiche, durchscheinende Arme nach Thali tasteten, die Schwertklinge umfaßten und langsam an ihr entlang glitten.

Thalie wich nicht, aber Gregor sah plötzlich den Schweiß auf ihrer Stirn.

Hastiger sprach er die Worte, und lauter. Funken sprühten auf, wo das Unheimliche das Silberschwert berührte.

Etwas knackte, als brächen Knochen.

Dann stürzte Thali vorwärts!

Sie stieß einen Schrei aus und fiel durch die Barriere, die an dieser Stelle aufgerissen war. Sofort schnellte sich Gregor vorwärts, sprang über die Kriegerin hinweg und kam drüben federnd auf, direkt vor der Löwentür. Er bückte sich und versuchte Thali aufzuhelfen, aber sie war zu schwer.

Sie mußte von allein wieder auf die Beine kommen.

Das Unheimliche griff mit seinen milchigen Armen wieder nach ihr, kroch an ihrem Körper entlang und faßte plötzlich auch nach Gregor.

Das Grauen packte ihn.

Eine geradezu erdrückende Angst sprang ihn an, würgte ihn. Gerade noch konnte er erkennen, daß diese Angst nicht in ihn selbst erschien, sondern aus den milchigen, schlierenartigen Fangarmen der Barriere kam und ihn niederringen wollte. Aber diese Angst versagte ihm die Kräfte.

Er sank in die Knie, schlug wild um sich. Und er hörte Thali entsetzt schreien.

Sie, die auf seine Zauberei vertraut hatte, bekam jetzt, da er selbst kein Vertrauen mehr besaß, sondern nur noch Angst fühlte, ebenfalls Todesfurcht. Und sie gab auf!

Sie brach den Versuch, einzudringen, ab! Statt vorwärts zu laufen und das Tor zu öffnen, packte sie Gregor, riß ihn mit sich wieder fort vom Leu-Turm, auf die Außenseite der Barriere.

Sofort ließ die entsetzliche Angst nach.

Aber die magische Barriere blieb geöffnet.

Gregor wandte den Kopf, sah zum Tor, das sich langsam und geräuschlos geöffnet hatte. Und im Dunkel des Turmes dahinter stand eine finstere Gestalt.

Rain, der Zauberer!

Gregor stöhnte auf, als er die flammenden Feueraugen sah. Höllenfeuer schlug ihm entgegen!

Lautlos war er aus Thalis kräftig zupackenden Riesenhänden verschwunden.

***

Von einem Augenblick zum anderen schwand die Schwärze. Nicole riß die Augen weit auf und versuchte durch die dunkle Sonnenbrille etwas zu erkennen.

Der Raum, in dem sie sich befand, war dämmerig und machte sie damit fast blind. Aber sie konnte fühlen, und sie fühlte eine kalte, glatte und harte Fläche, auf der sie lang ausgestreckt lag.

Der Griff der riesigen Monsterhand entließ sie.

Dennoch fühlte sie sich nicht erleichtert. Die kalte Fläche unter ihr fühlte sich auf vertrackte Weise wie ein Opfertisch an, auf welchem Menschen blutgierigen Dämonen und Götzen geopfert wurden.

Sie ahnte die Gestalten um den Tisch herum mehr, als sie sie in der Dämmerung sah. Und tausend Gedanken durchzuckten sie. Wie hatten es die Schwarzblütigen geschafft, die magische Abschirmung zu durchbrechen, um ausgerechnet sie zu entführen?

Ihre Hände flogen empor. Ungehindert konnte sie sie bewegen. Die Entführung, die offenbar per Téléportation stattgefunden hatte, war nicht so exakt ausgefallen, daß im gleichen »Arbeitsgang« ihre Hände und Füße in die Schnallen geführt werden konnten. Offenbar stand die Fesselung erst noch bevor.

Ihr Oberkörper kam mit einem Ruck nach oben. Die Hand riß die hinderliche Sonnenbrille von den Augen. Jetzt sah sie die anderen deutlicher, die um sie herum Aufstellung genommen hatten.

Sie sah auch das Ungeheuer, das sie entführt hatte, mit seinen verzerrten Körperformen, die unheimlich in die Breite gingen.

Von der Sorte gab es gleich mehrere.

Aber auch Menschen, die mormal aussahen. Und sie erkannte die wieder, die sie abwartend betrachteten.

»Ja, seid ihr denn völlig verrückt geworden?« platzte es aus ihr heraus.

***

Baron Gregors Wunsch, in den Turm einzudringen und in direkten Kontakt mit dem unheimlichen Zauberer zu kommen, war schneller in Erfüllung gegangen, als er gedacht hatte, aber auch auf andere Weise.

Er hatte durch Thalis Weichen den Durchbruch nicht mehr geschafft, aber Rain hatte ihn zu sich geholt.

Rain stand vor ihm.

Gregor hatte den Raum, in dem sie sich befanden, noch nie zuvor gesehen, obgleich er häufig im Leu-Turm war, um Ritter Erlik einen Besuch abzustatten. Auch andere bewohnten den Turm, aber diese dunkle Höhle war nur von ein paar Fackeln erhellt und schien nie zuvor von jemandem in Anspruch genommen worden zu sein.

Rains Stimme war leise und durchdringend, und Gregor spürte die Macht, die dahinter stand.

»Du glaubst, daß du mir die Stirn bieten kannst?«

Gregor schluckte. Er glaubte von dem Höllenfeuer, das in Rains Augen brannte, verzehrt zu werden. Abwehrend hob er die Hände.

»Wer bist du, Rain? Woher kommst du, und was hast du vor?«

»Das allein wolltest du erfahren, Narr? Siehst du es nicht? Erkenne meine Macht!«

Der Baron erschauerte. Er suchte nach einem Zauberspruch, der ihn vor den Gewalten Rains schützen konnte. Doch da war nichts mehr. Auch den anderen, mit dem Thali und er die magische Wand durchbrochen hatten, bekam er plötzlich nicht mehr zustande. Es war, als habe jemand in seinem Gedächtnis gewühlt und alles verfälscht.

»Ha, du bist kein Zauberer! Du bist ein Sterblicher mit besonderen Talenten!« schrie Rain und brach in höhnisches Lachen aus. Es hallte von den modrig-feuchten Steinwänden wider und wollte Gregor zerschmettern.

Aufstöhnend sank er in die Knie.

»Oh, laß sehen, ob wir unsere Künste nicht verfeinern können«, rief Rain. »Was ich bei den anderen lernte… paß auf!«

Gregor fühlte, wie die magische Kraft nach ihm griff und an ihm zerrte. Etwas veränderte sich, die Perspektiven verzerrten sich. Er schrie auf.

Mit dem Aufschreien schleuderte ihn Rains Zauberkraft aus dem modrigen Raum wieder hinaus ins Freie, direkt Thali vor die Füße.

Und als er sich aufrichtete, war er wie sie.

Ein Kleiner Riese.

***

Professor Zamorra sah sich am Swimming-pool um. Nirgends war etwas von-Nicole zu entdecken. Leer der Liegestuhl, auf dem sie sich geräkelt hatte, daneben lässig auf den Boden geschleudert ein rotes Badetuch. Das war alles, was davon zeugte, daß sie tatsächlich hier gewesen war.

Es gab keine Spuren einer gewaltsamen Entführung, so sehr Zamorra auch nach derartigen Anzeichen suchte. Und aufgrund trüber Erfahrungen wußte er nur zu gut, worauf er zu achten hatte. Aber da gab es nichts.

Die Aktion mußte sich blitzschnell und mit äußerster Präzision abgespielt haben.

Téléportation…? Jene in der Wissenschaft immer noch umstrittene Art der Fortbewegung, die ohne Zeitverlust vonstatten geht und kein Hindernis kennt. Manche Dämonen vermochten sich auf diese Weise zu bewegen, und Zamorra mußte an Gryf, den Druiden von Silbermond, denken, der diese Art Fortbewegung beherrschte wie kaum ein anderer, nur nannte er sie etwas anders.

Aber wie sollte ein Dämon die magischen Barrieren durchdrungen haben? Das klappte auch bei Téléportation oder zeitlosem Sprung nicht.

Zamorra kauerte sich auf den Liegestuhl. Raffael sah ihn schuldbewußt an. Machte der Diener sich Vorwürfe, daß es ihm nicht gelungen war, die Entführung zu verhindern? Aber wie hätte er es tun sollen, selbst wenn ihm irgend etwas aufgefallen wäre?

Zamorra nahm das Amulett in beide Hände, das er sich um den Hals gehängt hatte. Nachdenklich betrachtete er das Silberband mit den unerforschbaren Hieroglyphen, das den äußeren Rand der Handtellergroßen Scheibe bildete. Während er versuchte, seine wirren und aufgeregten Gedanken zu beruhigen, sich auf das zu konzentrieren, was er plante, begann einer seiner Finger über eines der Schriftzeichen zu gleiten.

Er verstärkte den Druck.

Und die Kraft des Amuletts einzusetzen, mußte es zunächst »geweckt« werden. Dies konnte durch konzentrierte Gedankenbefehle erfolgen oder durch eine leichte Verschiebung bestimmter Hieroglyphen. Normalerweise sahen sie fest und unveränderlich aus, aber die kundige Hand eines Eingeweihten vermochte sehr wohl eine leichte Änderung der Stellung hervorrufen. Je nachdem, wie man das Zeichen verschob, konnten bestimmte Dinge bewirkt werden. Die Anzahl der Hieroglyphen bòt einige Milliarden möglicher Kombinationen und entsprechender magischer Aktivitäten.

Die dritte Möglichkeit, die in diesem Fall nicht eintrat, war die, daß das Amulett von sich aus aktiv wurde. Es warnte Zamorra durch Erwärmung oder leichtes Vibrieren vor der Nähe schwarzer Magie und böser Mächte, und es geschah auch schon einmal, daß es selbsttätig und unkontrolliert zum Angriff überging.

Aber hier rühte sich nichts. Das Amulett konnte von sich aus keine schwarzmagischen Einflüsse feststellen.

Zamorra erstarrte. Er konzentrierte sich jetzt auf das Amulett, versank in einer Art Halbtrance. Das Bild vor seinen Augen veränderte sich leicht. Er suchte nach schwarzmagischen Einflüssen.

Plötzlich sah er Nicole.

Verschwommen nur, undeutlich. Offenbar reichte die Energie des Amuletts nicht aus, deutlichere Konturen zu zeichnen. Vielleicht war aber auch Zamorras Konzentration zu schwach…

Er sah, wie sie im Liegestuhl lag, mit Tanga und Sonnenbrille bekleidet, und Raffael träge zuwinkte. Ein Bild aus der Vergangenheit, von der Kraft weißer Magie in die Gegenwart geholt.

Und dann - verschwand sie plötzlich, von einem Moment zum anderen, ohne daß Zamorra erkennen konnte, auf welche Weise dies geschah. Der Liegestuhl, auf dem er jetzt saß, war plötzlich leer.

Noch einmal griff er in die Vergangenheit zurück, zwang das Amulett, die Szene zu wiederholen. Und erneut verschwand Nicole ohne erkennbare Ursache.

Zamorra löste sich aus seiner Versenkung.

»Konnten Sie etwas feststellen, Professor?« erkundigte sich Raffael besorgt.

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Nein«, sagte er langsam. »Und gerade das erstaunt mich. Es war nicht der geringste schwarze Einfluß zu erkennen.«

»Aber warum sollte Mademoiselle Duval durch weiße Magie entführt werden?« fragte Raffael. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Zamorra. »Etwas stimmt hier nicht.«

Er hängte sich das Amulett wieder um, den unfehlbaren Dämonenwarner und Schutzschild. Raffael atmete tief durch. »Ich bin untröstlich«, sagte er. »Was können wir nur tun? Wie kann ich Ihnen helfen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Sie können mir erst einmal -«, sagte er und war vor Raffaels Augen spurlos verschwunden.

***

»Das ist mir unbegreiflich!« stieß Gregor schwer atmend hervor. Er sah an sich herunter. Die Proportionen hatten sich ins Groteske verzerrt. Er war jetzt ebenfalls ein Kleiner Riese wie die anderen.

»Unheimlich«, flüsterte Thali, die Löwin. »Du hast doch damals gar nicht zu den Betroffenen gehört, Gregor! Es kann nicht sein!«

»Und doch ist es so«, erwiderte der Baron betroffen. »Es muß ein Abgesandter Asmodis’ sein. Nur so kann er wissen, was damals geschah und wie man den Vorgang einleitet. Er murmelte etwas von gelernt. Er scheint wirklich gelernt zu haben.«

Er starrte gen Osten, wo sich die Morgensonne langsam und flammend über die Dächer schob. Plötzlich tauchte die Frage in ihm auf, wieso sie nicht ebenso erlosch wie in der vergangenen Nacht der Mond. Gab es Zusammenhänge zwischen der Dunkelphase und dem Zauberer? War die Sonne ihm zu stark?

Seine eigenen Gedanken flößten ihm Furcht ein, und er drängte sie beiseite, so gut es ihm gelingen wollte.

»Ich glaube, ihr fünf trugt die Veranlagung noch in euch, wieder verformt zu werden. Mit euch hatte Rain leichtes Spiel und konnte trainieren. Jetzt ist er soweit, daß er auch andere verändern kann. Ich frage mich nur, was es ihm einbringt. Was hat er davon, uns alle zu Kleinen Riesen zu machen? Schon die Zwölf-Ei-Dämonen mußten damals erkennen, daß es ein äußerst zweischneidiges Schwert war, das sie geschaffen hatten.«

Thali zuckte mit den superbreiten Schultern.

»Ich glaube«, sagte sie leise, »jetzt kann uns wirklich nur noch Zamorra helfen.«

***

Raffael Bois schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Fassungslosigkeit zeichnete sein Gesicht.

Licht an - Zamorra vorhanden. Licht aus - Zamorra fort.

Genau so kam es ihm vor. Von einem Sekundenbruchteil zum anderen war Zamorra verschwunden. Verschwunden wie Nicole, ohne daß auch nur die geringste Spur zurückgeblieben war.

»Das darf nicht sein«, flüsterte Raffael. »Unmöglich!«

Er hatte Angst. Teuflische Angst, bei diesem geheimnisvollen Verschwinden der nächste zu sein. Immerhin war er einer der Eingeweihten, was Zamorras Aktionen gegen die Schwarze Familie anging. Und wenn die es sich in den Kopf gesetzt hatte, einen großangelegten Vergeltungsfeldzug zu führen…

...dann gehörte auch er, Raffael, zu den Opfern. Allein deshalb, weil er zu viel wußte.

Das Schlimmste war, daß Zamorra selbst, der Meister des Übersinnlichen, nichts gegen dieses Verschwinden hatte tun können. Es gab keinen Schutz.

Es gab keinen Anhaltspunkt. Wenn Raffael auf diese vage Geschichte hin die Polizei informierte, würde man ihn auslachen. Abgesehen davon, daß die Polizei kaum in der Lage sein würde, etwas gegen Dämonen zu unternehmen.

Die existierten für die Behörden einfach nicht…

Langsam, mit schleppenden Schritten, kehrte Raffael ins Haus zurück, und die Angst drückte wie mit Zentnerlast auf ihm…

***

»Ja, seid ihr denn völlig verrückt geworden?« stieß Nicole hervor und machte damit ihrer Erleichterung Luft. Die da um sie herum standen, waren ihr gut bekannt. Die führten nichts Böses gegen sie im Schilde, wenn die Situation auch im ersten Moment völlig anders ausgesehen hatte.

»Willkommen in Helleb«, sagte der schlanke, blonde Mann mit dem etwas skurrilen Backenbärtchenansatz und der hohen Stirn.

Nicole schwang die Beine von der kalten Fläche. »Bei euch piept’s wohl im Quadro-Sound«, ereiferte sie sich weiter. »Ist euch nichts Besseres eingefallen, als mich auf diese Weise zu entführen? Ihr hättet euch ruhig anmelden dürfen! Ich habe ja nicht mal was anzuziehen!« Sie sah an sich herunter, wo der herzförmige Minitanga recht wenig verdeckte.

»Aber dieses Nichts steht Euch hervorragend, Nicole«, sagte Wilhelm von Helleb. »Entschuldigt, daß man Euch so überfiel, doch die Zeit drängt, Helleb ist in Gefahr, und… moment mal.«

Er wandte sich zur Seite und sah das Monstrum drohend an, das Nicole entführt hatte. Jetzt erst sah auch Nicole, was das für ein Wesen war, und die Erinnerung explodierte förmlich in ihr.

Das war ein kleiner Riese… gleich mehrere standen da in der Runde! Aber die Kleinen Riesen gab es doch nicht mehr! Sie waren doch damals durch die Magie des FLAMMENSCHWERTS wieder zurückverwandelt worden!

»Ja, spinne ich denn?« fragte sie überrascht.

Der Fürst stemmte die Fäuste in die Hüften und baute sich neben dem doppelt so breiten Kleinen Riesen aüf, den er zwar um Haupteslänge überragte, der aber dennoch massiger wirkte.

»Mein lieber Gunnar vom Heldenfels!« flüsterte der Fürst drohend. »Wen solltest du holen? Was trug ich dir auf? Mir scheint, du trankest gestern wieder einmal zuviel des süßen Weines und bist noch immer gut gefüllt!«

Der Kleine Riese duckte sich.

»Es ging alles so schnell«, versuchte er sich halbherzig zu rechtfertigen. »Ihr sagtet, es sei eilig, und ich konnte nicht lange nach Zamorra suchen. Und Nicole lag direkt vor mir, da nahm ich erst einmal sie mit… außerdem ist sie viel hübscher als Zamorra, findet Ihr nicht auch?«

»Danke!« zischte Nicole, die nicht wußte, ob sie lachen oder weinen sollte. Gunnar bot ein recht eigenartiges Bild, wie er da geduckt vor seinem Fürsten stand und die Hände abwehrend ausstreckte, als solle er geschlagen werden.

»Zamorra solltest du holen, du Troll!« fuhr Wilhelm ihn an. »Du hättest eben hurtig suchen müssen! Auf der Stelle kehrst du zurück und holst auch ihn!«

»Ja, sofort«, murmelte Gunnar erschrocken. »Aber wäre es nicht besser zu warten, bis meine Erfindung vollendet ist?« Er sah Nicole um Verständnis bittend an. »Ich bin nämlich dabei, einen Transmitter zu erfinden. Ich habe alles in der Theorie durchgerechnet und bin sicher, daß er funktioniert. Damit…«

»SOFORT!« brüllte Fürst Wilhelm. »Ja, ja…«, murmelte Gunnar und streckte die Hand nach Nicole aus. »Immer auf die Kleinen…«

Gerade noch rechtzeitig konnte der Fürst Nicole zurückziehen. Dann war Gunnar von einem Moment zum anderen verschwunden.

»Das fehlte uns noch, daß er Euch wieder zurückbringt, Nicole«, sagte Wilhelm. »Niemand soll sagen, daß wir eine schöne Frau wieder ausladen, bevor die Feier begonnen hat. Außerdem würde Zamorra Euch ohnehin mitbringen - worum wir ihn auch gebeten hätten.«

Nicole sah sich in der Runde der bekannten Gesichter um. Sie war verwirrt und begriff nicht, worum es überhaupt ging. Alles war so unglaublich schnell geschehen, daß sie fast glaubte, in einem Traum zu leben. Verunsichert glitten ihre Hände zu den Hüften und versuchten das fast zwirndünne Bändchen etwas höher zu ziehen, das das herzförmige Tanga-Dreieck hielt - mit dem Erfolg, daß sich einer der Knoten löste.

»Teufel auch!« entfuhr es Nicole, während sie krampfhaft rettete, was noch zu retten war.

Wilhelm lächelte.

»Ihr seht zwar äußerst dekorativ aus, Lady Nicole, aber vielleicht sollte man Euch wirklich ein wenig entschärfen… ich denke, Ritter Erlik wird Euch zum Basar führen, auf daß Ihr Euch ein wenig einkleidet.«

»Au ja«, murmelte Nicole.

Etwa in diesem Moment kehrte der Kleine Riese Gunnar zurück. Er hielt Zamorra an der Hand. »- eine Tasse heißen Kaffee bringen«, sagte der Meister des Übersinnlichen und riß überrascht Mund und Augen auf.

***

Kurz darauf saßen sie in kleiner Runde beisammen: Zamorra, Nicole, die den Einkaufsbummel, ihr eigentliches Hobby, der Neugier zuliebe etwas verschoben hatte, Fürst Wilhelm, Ritter Erlik, die Kleinen Riesen Gunnar und Erik sowie Ragnar, der Axtmann. Diener hatten Krüge mit Cervisia gebracht, das alte keltische Pendant zum Bier. Nur besaß das Cervisia, das in Helleb gebraut wurde, die Eigenschaft, vorzüglich zu schmecken, ohne darüber trunken zu machen. Zamorra hatte es bei seinem damalogen Aufenthalt in der Stadtfestung schätzen gelernt, und an damals dachte er und rief sich in Erinnerung zurück, was geschehen war.

Asmodis, der Fürst der Finsternis, hatte ein Zwölf-Ei gelegt, aus dem zwölf identische Dämonen schlüpften. Diese überfielen Helleb und entführten fünf Bewohner, um sie mit ihrer unheimlichen Magie zu verformen. Doch zugleich war etwas eingetreten, was sie nicht hatten voraussehen können: die fünf Kleinen Riesen waren zu Dämonenspürern gewesen, die die Dämonenbrüder überall aufzuspüren vermochten, und so setzten sie alles daran, die zwölf unschädlich zu machen.

Zamorra kam eher zufällig in den Strudel der Ereignisse - zum Glück für Helleben und Kleine Riesen. Denn die Kraft eines getöteten Zwölflings ging auf geheimnisvolle Weise auf die anderen Dämonenbrüder über - so daß diese jedem Tod eines er ihren weiter erstarkten. Zum Schluß war es nur noch Zamorra und seinem Amulett zu verdanken, daß der Kampf gegen die letzten, zwölffach starken Dämonen nicht mit einem Fiasko endete.

Und dann war es Nicole gewesen, die mit dem Amulett zum FLAMMENSCHWERT verschmolz, jener bis heute nicht ausgeloteten magischen Macht, die nur von selbst entstand und dann nicht zu kontrollieren war, und dieses FLAMMENSCHWERT machte die Verwandlung der Kleinen Riesen rückgängig. [1]

Und jetzt war das Grauen erneut ausgebrochen. Fürst Wilhelm informierte Zamorra und Nicole über die Geschehnisse, die zu der neuerlichen Verwandlung geführt hatten. »Und so beschlossen wir, Euch hierher zu holen, Lord Zamorra, und Eure Hilfe zu erbitten«, schloß er. »Verzeiht das etwas unkonventionelle Vorgehen Gunnars, aber es eilt. Wenn dem Zauberer nicht das Handwerk gelegt wird, mag noch viel Böses geschehen.«

»Da könnt Ihr Recht haben, Fürst«, murmelte Zamorra. »Immerhin ist es schon sehr beruhigend zu wissen, daß es keine schwarze Magie war, die die Abschirmung um Château Montagne durchbrach, sondern einer Eurer Zeitspringer.«

Niemand hatte je in Erfahrung gebraucht, wo es das Land Helleb wirklich gab. Zamorra hatte schon mehrere andere Dimensionen bereist, aber nirgends war er auf dieses seltsame kleine Fürstentum gestoßen, weder in der Gegenwart noch in der Vergangenheit. Eine seiner Vermutungen ging dahin, daß Helleb neben dem Zeitstrom lag, abseits von Zukunkt, Gegenwart und Vergangenheit, dazu paßte auch das phänomenale Können der Helleber, sich auf magische Weise in der Zeit zu bewegen - und zwar, wie sie von sich behaupteten, nicht geradlinig, sondern diagonal. Zamorra glaubte ihnen dieses schwer verständliche und noch schwerer zu erklärende Phänomen, weil er schon mehrfach erlebt hatte, daß sie bei einem Zeitsprung in die Vergangenheit oder wieder zürück in die Gegenwart durchaus nicht dort wieder auftauchten, wo sie aller Logik nach hätten ankommen müssen. Und doch erreichten sie mit untrüglicher Sicherheit ihr Ziel…

»Hat jemand das Auftauchen des Zauberers beobachtet?« fragte Zamorra.

Wilhelm schüttelte den Kopf.

»Zuerst wurde er auf der Zinne meines Leu-Turms gesehen«, grollte er. »Und den hat er prompt für sich in Beschlag genommen. Ob noch jemand der anderen Turmbewohner sich darin aufhält, weiß ich nicht - aber jetzt liegt eine undurchdringliche Sperre um den Turm, die wir nicht einmal durch einen Zeitsprung durchdringen können. Die Kraft dieses Zauberers ist gewaltig, und niemand weiß, was er beabsichtigt.«

»Man sollte ihn fragen«, sagte Nicole. »Vielleicht weiß er eine gute Ausrede.«

Zamorra hob die Brauen, Wilhelm und Erlik grinsten unverhohlen.

In diesem Moment flog die Tür auf, und zwei Kleine Riesen stapften mit schweren Schritten herein.

Wilhelm sprang auf, das Gesicht vor Erschrecken blaß.

»Gregor!« stieß er hervor.

***

Im Innern des Turmes zog sich ein höhnisches Grinsen über das schmale, eingefallen wirkende Gesicht des finsteren Zauberers. Seine unmenschlichen, magischen Sinne tasteten durch die Barriere hindurch nach außen, suchten nach den Gedanken der Menschen.

Jene fünf, die er so spielend leicht verwandeln konnte, hatte er auf diese Weise mit Leichtigkeit gefunden. Er würde auch andere Opfer finden und zu sich holen können, aber es kostete Kraft. Er mußte diese Kraft aussparen für die Verwandlung an sich.

Sie war bei den nicht vorgeprägten anstrengender als bei den ersten fünf, das hatte ihm die Verwandlung dieses Mannes deutlich gezeigt, der mit einem primitiven Zauberspruch einzudringen versucht hatte. Der Versuch war lächerlich gewesen. Ohne Rains Willen wäre es dem Helleber niemals gelungen.

Immerhin hatte er jetzt eine erste Erfahrung, von der er ausgehen konnte, wenn er auch die anderen verwandeln wollte. Er mußte langsam und vorsichtig zu Werke gehen, um seine Kraft nicht zu vergeuden. Deshalb konnte er die folgenden Opfer nicht per Magie in den Turm holen. Er mußte einen anderen Weg finden.

Und er wußte auch schon wie.

Während die anderen noch rätselten, wie sie ihm beikommen konnten, war er bereits auf dem Weg, sich sein nächstes Opfer zu holen…

***

»Tja«, sagte Gregor. »Dinge geschehen, die gibt es gar nicht. Ich versuchte, gemeinsam mit Thali in den Turm einzudringen, und da hat er mich eben erwischt.«

»Aber du warst doch damals nicht unter den Betroffenen«, sagte Erlik von Twerne.

»Offenbar kann er mehr, als bestimmte Dinge nachzuvollziehen. Er hat gelernt. Und ich schätze, daß er sich nicht mit mir begnügen wird. Er wird auch noch andere von uns umformen wollen - vielleicht alle.«

»Aber was bezweckt er damit?« fragte Ragnar erregt. »Was hat er davon, wenn er uns alle zu Ungeheuern macht? Damit ist doch nichts gewonnen! Wir werden zu Dämonenspürern, bekommen sogar noch zusätzliche Kräfte und sind leichter als je zuvor in der Lage, gegen Dämonen zu kämpfen - auch und vor allem gegen ihn.«

»Vielleicht will er genau das«, sagte Nicole.

Die anderen sahen sie überrascht an. Thali stieß ein drohendes Knurren aus. »Warum sollte er sich sein eigenes Grab schaufeln wollen?«

»Nicht unbedingt sein eigenes«, sagte die hübsche Französin, die sich inzwischen schon daran gewöhnt hatte, so gut wie nackt zwischen den anderen zu sitzen. Sie waren Kavaliere und begnügten sich mit bewundernden Blicken, und die genoß Nicole.

»Kleine Riesen sind Dämonenspürer und -kämpfer«, fuhr sie fort. »Vielleicht braucht Rain so etwas. Eine kleine, schlagkräftige Truppe, die für ihn Konkurrenten aus dem Weg räumt. Billig, schnell und zuverlässig, und auf ihn selbst fällt in der Schwarzen Familie nicht einmal ein Verdacht, bis alles zu spät ist. Vielleicht will Rain - Fürst der Finsternis werden…«

***

Rain hatte den Turm des Schreckens verlassen, der seinem Namen jetzt durch den neuen Bewohner alle Ehre machte. Er wußte, daß er eine auffällige Erscheinung war, deshalb beschloß er, etwas dagegen zu tun und sich einzutarnen. Er opferte ein wenig von seiner Substanz. Es war kein großes Opfer. Rain besaß genug Masse in sich, und er konnte den geringen Verlust jederzeit ohne sondèrliche Schwierigkeit wieder ausgleichen.

Es brauchte nur zu regnen…

Der Unheimliche schlich sich zwischen die kleinen, eng aneinandergedrückten Häuser der Stadtfestung. Jetzt, bei Tage, sah alles ganz anders aus als bei Nacht; außerdem hatte er da die Stadt nur aus der Höhe gesehen. Jetzt befand er sich unten in den schmalen Wegen und Gäßchen.

Rain verharrte im Schatten eines Gebäudes und überlegte. Wo war das Haus des Herrschers? Fürst Wilhelm bewohnte keinen prunkvollen Palast, sondern war nehr erster unter gleichen. Er lebte in einem Haus wie alle anderen auch. Wenige des Adels quartierten sich in so herausragenden Bauwerken wie dem Turm des Schreckens ein.

Dort mußte das Atriumhaus sein, in dem in der Nacht gefeiert worden war. Wohnte dort auch der Fürst? Rain wußte es nicht. Er war auch in diesen Augenblicken nicht in der Lage, nach den Gedanken der anderen zu greifen, denn er konzentrierte sich darauf, sich mit Hilfe seiner Körpersubstanz ein-. zunebeln.

Wenn es ihm gelang, als nächstes Opfer Fürst Wilhelm in seine Gewalt zu bringen - mußte das die anderen so demoralisieren, so niederschmettern, daß er mit ihnen leichtes Spiel hatte…

In den Schatten der Häuser huschte er davon, ständig bemüht, nicht zu oft in das helle Licht der wärmenden Morgensonne zu geraten. Wenn die Temperatur weiter so stieg, würde er wieder ein Gewitter rufen müssen…

***

Nicoles Worte schlugen wie eine Bombe ein.

»Rain will Fürst der Finsternis werden? Und wir wollen als Dämonenkiller ihm den Weg bereiten?« schrie Thali. Stimmengewirr brandete auf. Alle redeten aufgeregt durcheinander, bis der Fürst sich erhob und mit ausgestreckten Armen Ruhe gebot.

»Ich behaupte nicht, daß es so ist«, sagte Nicole in die Stille hinein, »aber es ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten.«

»Wir als Knechte eines Zauberers… undenkbar«, sagte Erlik von Twerne. »Eher gebe ich das Singen auf.«

»Er wird sich wohl arg verkalkulieren«, warf auch Ragnar ein. »Wir lassen uns nicht vor seinen Karren spannen.«

»Und wenn er eine Möglichkeit weiß, sich vor Euch zu schützen und Euch seinen Willen aufzuzwingen?« gab Zamorra zu bedenken. »Immerhin ist es Euch unmöglich, in den Turm vorzudringen.«

»Ich denke, Euer Amulett wird uns da ein wenig helfen«, sagte Erlik. »Deshalb holten wir Euch ja auch hierher.«

Zamorra griff unwillkürlich nach der silbern schimmernden Scheibe, die offen vor seiner Hemdbrust hing. »Wir können es versuchen«, sagte er.

»Dann kommt«, forderte Erlik auf. »Wir wollen keine Zeit verlieren - nein nicht alle! Je weniger wir sind, desto leichter vermeiden wir es, uns gegenseitig zu erschlagen!«

Der Fürst nickte ihm zu. Erlik grinste und legte Zamorra die Hand auf die Schulter. »Wir zwei, Zamorra«, sagte er.

»Drei!« warf Nicole ein und hakte sich bei Zamorra unter. Erlik legte die Stirn in Querfalten.

Dann aber zuckte er mit den mächtigen Schultern. Er wußte, daß Nicole durchaus kein furchtsames Weibchen war, sondern notfalls auch zu kämpfen verstand. Sorgen bereitete ihm lediglich ihr freizügiges Auftreten. Er war ein Verehrer weiblicher Schönheit und fürchtete, daß ihr Aussehen ihn im entscheidenden Augenblick ablenken würde. Immerhin schien sie nicht willens zu sein, den Einkaufsbummel vorzuverlegen.

Der Kleine Riese Gregor trat zu ihnen.

»Wir haben versucht einzudringen, Thali und ich«, sagte er. »Ich fand einen Zauberspruch, der den magischen Schirm unter dem Druck einer Schwertspitze aufreißen ließ. Aber der Zauberer war stärker. Seht Euch vor, daß Ihr nicht in eine Falle geht. Er ist gefährlicher, als es den Anschein hat. Ich glaube, er hat bisher nur einen Bruchteil seines wirklichen Könnens gezeigt.«

»Wir werden es beherzigen, Baron«, sagte Zamorra. »Ich will hoffen, daß Ihr bald wieder zu Eurer richtigen Gestalt zurückfindet, Ihr und die anderen.«

»Das«, sagte der Baron, »hoffe ich auch. Aber erst müßt Ihr den Zauberer aus seinem Bau holen und ihn besiegen. Meine Hoffnungen und guten Wünsche gehen mit Euch.«

Zamorra, Nicole und Ritter Erlik verließen das Atriumhaus, in dessen rückwärtigen Räumen, die der Herrscher Hellebs bewohnte, die kleine Lagebesprechung stattgefunden hatte. Der helle Schein der Morgensonne und das Stimmengewirr der erwachten Stadt nahmen sie auf.

Den dichten Nebelstreifen, der sich unweit von ihnen bewegte, bemerkten sie nicht…

***

Im Innern des Leu-Turmes stellte jemand eine Veränderung fest.

Er hatte mehrere Nächte verschlafen, weil er vollauf gesättigt war. Im Grunde hätte er auch jetzt weiter geschlafen, zumal es draußen Tag geworden war. Aber da war etwas, das ihn störte - eine magische Aura des Bösen und Unheimlichen.

Jemand war gekommen, der nicht nach Helleb gehörte. Nie zuvor hatte der Schläfer seine Ausstrahlung gespürt. Jetzt nahm er sie deutlich wahr, und er fühlte auch, daß dieser andere böse war, unsagbar schlecht und grausam.

Und er mußte große Macht besitzen, daß er den Schlaf des Einsamen zu stören vermochte. Nie zuvor war dergleichen geschehen.

Der Schläfer öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit, die ihn umgab. Er fühlte, daß es draußen, außerhalb des Turmes, hell war. Nur seine Behausung war abgedunkelt - vorsichtshalber. Denn er wußte nicht mit endgültiger Sicherheit, wie er auf das Tageslicht reagierte. Und es konnte einmal der Fall eintreten, daß er bei Tage erwachte — so wie jetzt.

Sir Henry Harpuloon war ein vorausschauender und vorsichtiger Vampir.

Die bösartige Ausstrahlung störte ihn. Er mußte die Störung beseitigen. Nicht allein, weil er nicht mehr zum Schlaf kam, sondern weil sie eine Gefahr für Helleb bedeutete. Und Sir Henry wußte nur zu genau, daß er niegendwo sonst Ruhe und Frieden haben würde außer hier. Lange genug hatte es gedauert, bis er dieses Ländchen fand, diese kleine Welt, in der man ihn verstand und ihn duldete, ihm sogar half.

Langsam hob der erwachte Schläfer die Hände und preßte sie gegen den Sargdeckel. Er gab nach, und die Scharniere quietschten erbärmlich, als der Deckel hochgedrückt wurde, bis er in einer Halterung einrastete.

Sir Henry zwinkerte. »Teufel auch«, brummte er. »Man müßte die Gelenke einmal schmieren. Aber von diesen Narren kann man niemanden bei Dunkelheit hereinlassen; sie würden das Öl überall verteilen, nur nicht dort, wo es hin soll. Alles muß man selber machen…«

Vorsichtig richtete er sich auf und kletterte aus dem mit rotem Samt ausgeschlagenen Sarg. Er konnte die Färbung auch im Dunkeln sehen. Seine Augen waren fast besser als die einer Katze.

Er gähnte und entblößte dabei sein Prachtgebiß. Lange, viel zu lange hatte er es nicht mehr benötigt, aber die Eckzähne waren immer noch scharf. Vielleicht würde es nunmehr nötig sein, sie in den Hals des Bösen zu schlagen, der in den Turm eingedrungen war.

Sir Henry überlegte, ob er Fledermausgestalt annehmen sollte, aber er entschied sich dagegen. Er flog nicht außer Haus, sondern würde im Turm bleiben, und da gab es entschieden zu viele Türen, die geöffnet und geschlossen werden mußten. Mit ziemlicher Sicherheit würde er auch in taghelle Bereiche gelangen. Da mußte man Vorbeugen.

Eigentlich, überlegte er, konnte die Helligkeit ihm nicht schaden, wenn er sie nicht sah. Also griff er zu einem dunklen, undurchsichtigen Tuch und band es sich um den Kopf. Es verdeckte die Augen und würde nicht einmal grellstes Scheinwerferlicht durchlassen. Sofort fühlte Sir Henry sich ruhiger und gelassener.

Der Nachteil war, daß er jetzt natürlich auch nichts mehr sah. Er mußte sich blind vorwärtstasten. Aber er vertraute auf sein Gespür, das ihn zielsicher dorthin leiten würde, wo sich der Fremde befand, von dem die bösartig-heimtückische Ausstrahlung ausging.

Sir Henry tappte mit vorgestreckten Händen vorwärts, erreichte die Tür und suchte nach der Klinke. Ärgerlich argwöhnte er, daß jemand sie gestohlen habe, bis ihm aufging, daß er an der verkehrten Seite suchte. Darüber hinaus schwang die Tür nach innen, was er auch erst nach mehrmaligen Rüttelversuchen bemerkte. Sehenden Auges achtete man auf solch nebensächliche Kleinigkeiten nicht.

Endlich schaffte er es, seine Wohnung zu verlassen. Er war zuversichtlich, daß er den unheimlichen Störenfried finden und bezwingen würde. Immerhin war er ein Vampir.

Daß er sich bereits an der Treppe befand, stellte er erst fest, als er mit entsetzlichem Getöse Stufe um Stufe hinunterkollerte.

***

Wilhelm von Helleb blieb allein in seinen Gemächern zurück. Die anderen hatten sich verabschiedet. Während Zamorra versuchte, die magische Barriere um den Turm zu durchdringen, konnten die anderen ohnehin nichts anderes tun, als abwarten. Zudem brachte es nichts ein, wenn sie weiter beieinander hockten und palaverten. Die Gespräche drehten sich im Kreis. Neue Ideen kamen nicht. Es mochte besser sein, hatte Wilhelm sich überlegt, wenn sie sich trennten, nach Zeichen dämonischer Aktivität Ausschau hielten und sich jeder für sich allein Gedanken machten, wie dem Zauberer beizukommen war.

Wilhelm ließ sich von einer Dienerin den Cervisia-Krug neu füllen und setzte sich ans Fenster. Die Morgensonne schien herein. Kurz schien es dem Fürsten, als gleite ein Nebelschweif vor seinem Fenster vorbei, aber war das nicht natürlich? Die Sonne saugte die Nässe des wolkenbruchartigen Dauerregens der Nacht auf, und dabei konnte schon einmal Dampf aufsteigen. Wilhelm machte sich weiter keine Gedanken darüber.

Wichtiger war das, was sich ihm im Gedächtnis festgebrannt hatte. Die Vermutung Nicoles, daß der Zauberer die Helleber zu Kleinen Riesen machte, um sich ihrer damit verbundenen besonderen Fähigkeiten zu bedienen und eine Machtstellung unter den Dämonen zu erringen.

Aber woher wußte er so gut darüber Bescheid? Damals hatte niemand außer Asmodis selbst und den Zwölflingen davon gewußt, und die letzteren waren tot, vernichtet.

Hatte Asmodis den Zauberer Rain ausgesandt?

Aber warum? Asmodis war doch der Fürst der Finsternis! Wozu brauchte er eine Dämonenvernichterarmee? Oder war sein Thron gewaltig ins Wackeln geraten?

Wilhelm nahm einen kräftigen Schluck und wischte sich bedächtig den Schaum vom Mund. Um mehr zu erfahren, mußte man des Zauberers habhaft werden. Vielleicht gelang es Zamorra. Wenn nicht… Wilhelm wagte nicht, weiter zu denken. Dann war alles verloren, dann konnten sie Helleb aufgeben.

Wer, bei allen Göttern des Universums, hatte diesen Rain mit einer solchen Machtfülle ausgestattet?

Ein eigentümlicher Nebel glitt durch das Portal und den Haupteingang, benutzte den Kreuzgang und huschte dicht an der Wand im Schatten entlang.

»Zamorra muß die Barriere knacken«, murmelte Wilhelm. »Sonst können wir gleich in der Vergangenheit eine Bombe legen und sprengen…«

Plötzlich durchfuhr ihn ein anderer Gedanke.

Sir Henry!

Der Vampir hatte sich in der vergangenen Nacht nicht sehen lassen. Wäre er ausgeflogen, hätte er nicht wieder in seine Unterkunft zurückgekonnt. Da er aber nicht draußen herum taumelte, mußte er sich noch drinnen befinden.

»Donnerwetter!« entfuhr es Wilhelm. »Da brauchen wir ja gar nicht einzudringen - wir haben ja schon einen Krieger vor Ort!« Er sprang auf. Er mußte zu Baron Gregor. Vielleicht gelang es diesem, mit seinen schwachen telepathischen Kräften Kontakt zu Sir Henry aufzunehmen und ihn zu wecken. Dann konnte der Vampir über den Zauberer herfallen.

Das mußte die Lösung sein. Mit Sir Henry, so schrullig der Bursche auch war, würde Rain kein leichtes Spiel haben. Und vielleicht sank seine Konzentration, brach der magische Schirm um den Turm zusammen, wenn Rain sich des Vampirs zu erwehren versuchte. Dann würde es ein Leichtes sein, den Leu-Turm mit allen Kriegern zu erstürmen und Rain zu erschlagen.

»Das ist es«, stieß Wilhelm hervor. Er eilte zur Tür, um auf den Kreuzgang hinaus zu treten.

Aber da glitt dichter Nebel herein. Ein undurchdringlicher Schleier verdichtete sich, nahm dem Fürsten die Sicht auf das, was draußen war. Schlierenhafte Arme recken sich nach ihm.

»Was ist das?« murmelte er überrascht. Seine Hand glitt unwillkürlich zum Griff des Schwertes, das er sich vorsichtshalber umgehängt hatte, um gegen alles gewappnet zu sein, was da kommen mochte.

Im gleichen Moment schwand der Nebel und gab eine hochgewachsene, hagere Gestalt frei.

Der Zauberer Rain stand in der Tür.

***

Einen Arm um Nicoles Schultern gelegt, musterte Zamorra den Turm des Schreckens. Graue Steinblöcke waren aufeinandergepackt und ragten hoch empor. Hier und da gab es Fensteröffnungen. Zamorra fragte sich, was die Bewohner des Turms unternehmen würden, falls sie sich teilweise noch im Innern befanden. Waren sie bereits Opfer des Unheimlichen geworden?

Erlik von Twerne gab ein lautes Grollen von sich. »Nicht einmal an mein Schwert komme ich heran«, knurrte er. »Gestern nahm ich es zur Feier wohlweislich nicht mit, und nun befindet es sich im Turm, und ich kann nicht hinein. Ich hätte nicht übel Lust, diesem Zauberer die Ohren lang zu ziehen…«

Nicole lächelte. »Nur die Ohren?«

»Nur!« bekräftigte Erlik. »Alles andere wird zusammengestaucht.«

Zamorra löste seinen Arm von Nicoles Schulter. Mit dem Amulett in der Hand näherte er sich dem Turm, langsam und Schritt für Schritt.

»Spürst du etwas?« fragte Nicole. Sie sah sich um und entdeckte einige Zuschauer, die sich eingefunden hatten. Offenbar war auch anderen die magische Sperre aufgefallen, und jetzt sahen sie Erlik, ein schönes Mädchen und einen Unbekannten. Grund genug, stehen zu bleiben, um sich das sich anbahnende Schauspiel nicht entgehen zu lassen.

Zamorra nickte nur, verzichtete auf eine Antwort. Da war etwas. Das Amulett fühlte sich warm an, wärmer, als es durch seine Berührung hätte sein dürfen. Es zeigte die Anwesenheit schwarzer Magie an, und die Erwärmung wurde um so stärker, je näher er dem Turm kam.

Noch ehe er die kleine Treppe erreichte, die zum löwenköpfigen Portal hinauf führte, traf er auf dem magischen Schirm.

Er hatte das Amulett leicht vorgestreckt, damit es noch vor ihm den Schirm berühren mußte. Plötzlich fühlte er Widerstand, und direkt am Rand der Silberscheibe sprühten Funken auf.

Ein Feuerkranz entstand. Grünlich funkelnd tanzten die Funken über die Silberfläche des Amuletts, wurden vom Drudenfuß im Zentrum der Scheibe irgendwie angezogen und schienen hineinzustürzen. Von einem Moment zum anderen entwickelte das Amulett glühende Hitze, die Zamorra aber dennoch nicht zu versengen vermochte. Dennoch zuckte er zurück. Sofort erloschen die Funken.

»Was war das?« murmelte Erlik mißtrauisch.

Nicole fuhr herum und legte ihm die Finger auf die Lippen. »Nicht stören«, flüsterte sie.

Zamorra nahm es kaum wahr. Die Umgebung war unwichtig geworden. Er versank in Konzentration, verschmolz förmlich mit der magischen Kraft des Amuletts. Alles andere war unwichtig. Er ahnte plötzlich, daß er den Schirm durchstoßen konnte.

Seine Gedanken formulierten klare, präzise Befehle, viel exakter, als jedes Wort sie hätte beschreiben können. Und er fühlte mit all seinen Sinnen, wie Merlins Stern darauf reagierte.

Es war, als hole das Amulett weit aus, um einen Schlag anzubringen.

Grünliches Licht ging vom ihm aus. Es begann über Zamorras Hände zu fließen, kroch die Arme empor und glitt dann über seinen gesamten Körper. Er kannte diese Schutzsphäre. Oft genug hatte das Amulett sie aus eigenem Antrieb entstehen lassen, wenn sein Besitzer durch finstere Magie bedroht wurde.

Der Parapsycholge hob eine Hand, streckte sie gegen die unsichtbare Barriere aus. Dann näherte er das Amulett wieder der Sperre.

Abermals sprühten Funken, wurden zu gleißenden Lichtflecken von unerträglicher Helligkeit. Diesmal reagierte die magische Barriere anders. Sie ging sofort zum Gegenangriff über, als gäbe es da einen steuernden Geist im Hintergrund. Das flackernde, sprühende Feuer leckte nach Zamorra, der von den grünlich wabernden Energien eingehüllt würde.

Es war, als stände der Parapsychologe in hellen Flammen.

Ein paar der Zuschauer schrien erschrocken auf. Unwillkürlich griff Erlik dorthin, wo sich sonst sein Schwert befand. Leer kam seine Hand zurück.

Seinen Lippen entfloh eine Verwünschung.

»Ruhig bleiben«, flüsterte Nicole, obgleich auch ihr in diesem Moment etwas unwohl war.

Schrumpfte die flammenumloderte Gestalt nicht? Wich Zamorra nicht zurück? Oder war das nur eine Verzerrung der Konturen, hervorgerufen durch den wilden Kampf der gegensätzlichen magischen Kräfte?

Zamorra selbst fühlte, wie etwas versuchte, seinen Schutz zu durchdringen, ihn zusammenzupressen. Der Gedanke durchzuckte ihn, daß das Amulett in letzter Zeit unberechenbar geworden war. Nicht immer gehorchte es so, wie er es wollte. Manchmal hatte es schon versagt. So, als brauchten Sie seine Kräfte allmählich auf…

Was, wenn es gerade jetzt wieder einmal aussetzen würde? Die tödlichen Flammen würden ihn verschlingen und vernichten.

Er schob sich gegen einen zähen Widerstand. Es war, als wate er durch einen Sumpf. Die Sperre des Zauberers wehrte sich gegen ihn, versuchte ihrerseits, ihn zu vernichten.

Der Druck kam von allen Seiten.

Er wurde stärker. Das Amulett begann zu pulsieren. Wenn es heller leuchtete, fühlte Zamorra, wie ihn Schwächewellen überkommen wollten. Das konnte nur bedeuten, daß die Silberscheibe am Rand ihrer Leistungsfähigkeit angenommen war, daß sie jetzt Kräfte aus seinem Geist abrief.

Der Angstschweiß brach ihm aus. Wie konnte die Barriere um den Turm so stark sein?

Er wußte, daß er den Durchbruch innerhalb weniger Sekunden erzwingen mußte, wenn er nicht vernichtet werden wollte. Zu weit hatte er sich schon vorgetastet. Ich hätte Gregor nach dem Zauberspruch fragen sollen, durchfuhr es ihm. Offenbar hatte der hellebische Baron es leichter gehabt. Oder konnte die Barriere zwischen gefährlichen und ungefährlichen Gegnern unterscheiden?

Die Sekunden tropften zäh dahin, der Druck vori allen Seiten wurde immer stärker.

Da riß sein grünlich flackernder Schutz auf!

Er brach zusammen!

Mit einem gellenden Aufschrei warf Zamorra sich vorwärts - hinein in ein Inferno höllischen Feuers!

***

Wilhelm von Helleb starrte den Zauberer an. Er wußte sofort, mit wem er es zu tun hatte. Deutlich genug hatte er Rain in der Nacht auf dem Turm erkannt.

Langsam wich er zurück. Rain folgte ihm in den Raum. Jetzt erst konnte Wilhelm erkennen, wie groß der Zauberer war. Rain mußte nahezu zwei Meter hoch aufragen, und der spitze Hut ließ ihn noch größer erscheinen. Das lange, wallende Gewand verhüllte Einzelheiten seiner Gestalt, aber er mußte hager sein. Die dürren Finger der Hände, die aus den weiten Ärmeln hervorschauten, wiesen ebenso darauf ihn wie das schmale, eingefallene Gesicht mit der unnatürlich blassen Haut.

Die Augen glühten wie Kohle.

»Was willst du, Zauberer? Wer bist du, und woher kommst du?« fragte Wilhelm schroff. Er versuchte sich in die Arroganz des Herrschers zu retten, um die dumpfe Furcht zu überspielen, aber es gelang ihm nicht ganz.

Rain kicherte höhnisch.

»Immer dieselben Fragen«, sagte er. »Es wird langsam ermüdend. Ich will dich, Fürst. Du bist doch der Fürst? Ja, ich sehe es in deinen Gedanken.«

»Dann versuche mich zu bekommen«, knurrte Wilhelm. Seine Hand näherte sich dem Schwertgriff. Die Klingen der meisten Helleber waren mit Silber überzogen worden, seit sie festgestellt hatten, daß Silber ein den Dämonischen verhaßtes Edelmetall ist.

Wilhelm hoffte, daß er den Zauberer damit überraschen konnte.

Gleichzeitig wurde ihm bewußt, daß sie vielleicht einen Fehler gemacht hatten. Sie hätten damit rechnen müssen, daß Rain nicht einfach im Turm hocken blieb. Irgendwann mußte er herauskommen, um etwas zu unternehmen. Sie hätten nur auf ihn warten müssen. Stattdessen versuchte Zamorra jetzt, einen leeren Turm zu knacken, während das Ungeheuer hier war.

Rain bewegte sich wieder. Es war, als schwebe er über dem Boden. Der Fürst fühlte, wie die Luft ringsum feucht wurde, als regne es. Er atmete Wasserdampf ein.

»Bleib stehen«, knurrte Wilhelm. »Ich warne dich nur dieses eine Mal.«

Der Zauberer lachte wieder, ohne stehenzubleiben. Wilhelm riß mit einer raschen Bewegung das Schwert aus der Scheide. Die silberne Klinge beschrieb einen blitzenden Bogen durch die Luft.

Wilhelm sah, wie der Zauberer zusammenfuhr. Jetzt war es der Fürst, der lachte. »Fürchtest du dich vor dem Silber? Da, Kerl!«

Die Klinge kam wieder hoch. Wilhelm zielte so, daß er den Zauberer verletzte, nicht aber tötete. Immerhin wollte er noch einiges von ihm erfahren. Da schrie Rain auf. Er wich zurück, und seine Hände beschrieben magische Zeichen in die Luft.

Eine unsichtbare Faust fing den Schwerthieb auf. Es war, als schlage die Klinge in einen Schwamm, kaum fähig, ihn zu durchtrennen und dabei abgefedert.

»Hund!« brüllte Wilhelm und stieß die Klinge nach vorn.

Abermals schrie der Zauberer auf. Diesmal konnte er nicht rasch genug zurückweichen. Die Schwertspitze berührte seinen Umhang und glitt hinein. Das Silber verschwand bis zur Parierstange im Körper des Zauberers.

Rain erstarrte.

Wilhelm riß die Klinge zurück. Er war überrascht, mit welcher Leichtigkeit sie in den Körper des Zauberers gedrungen war. Dabei hatte er ihn gar nicht töten wollen!

Mit einer Verwünschung sprang der Fürst zurück. Ihm war, als hätte er in Wasser gestochen. Und als er die Klinge jetzt erschrocken anstarrte, war sie blank wie zuvor - kein Blut klebte daran, weder rotes noch das schwarze der Dämonen.

Rain kicherte.

»So tötest du keinen Zauberer«, sagte er schrill. »Aber jetzt bekomme ich dich!«

Er glitt auf Wilhelm zu, offenbar unverletzt. Der Fürst wirbelte das Schwert mit einem wilden Rundschlag herum, der dem Zauberer den Kopf von den Schultern gehoben hätte -wenn die Klinge nicht nahezu widerstandslos hindurchgegangen wäre. Da griffen die dürren Hände zu, packten die Klinge und wanden das Schwert dem Fürsten aus der Hand.

Rain schrie auf, als habe er sich an dem Silber verbrannt; aber Wilhelm war entwaffnet.

»Jetzt habe ich dich«, zischte Rain.

Seine Augen spien lange Flammenbahren aus, die wie gierige Tentakel eines Feuerkraken nach dem Helleber griffen. Wilhelm wußte, daß er nicht mehr ausweichen konnte. Er war zu langsam.

Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit, und er benutzte sie.

Er sprang eine halbe Stunde in die Vergangenheit.

***

Von einem Moment zum anderen erlosch das Feuer. Zamorra rollte sich auf den Rücken, sah über sich die mächtigen Steinquadern des Leu-Turms und breitete die Arme aus.

Er atmete tief durch.

In diesem Moment hallte ein gewaltiger Donnerschlag durch den Turm. Die Treppe, auf der Zamorra lag, erzitterte. Weit riß er die Augen auf und spannte die Muskeln, um aufzuspringen, weil er glaubte, daß jetzt der ganze Turm in sich zusammenbrechen müsse.

Etwas zersprang und dröhnte dabei wie eine Lawine.

Da wurde die gerade durchstoßene magische Barriere sichtbar!

Nebelschleier entstanden und rauschten zu Boden nieder wie ein riesiges, aufgespanntes Tuch, dessen obere Befestigung gelöst wird. Aber im Niederrausch löste sich der Nebel auf, und Zamorra fühlte ein eigenartiges Ziehen in seinem Geist.

Dann war es vorüber.

Der Turm dröhnte nicht mehr. Ruhig wie eh und je stand er da.

Langsam stützte der Parapsychologe sich empor und sah sich um. Sein suchender Blick fand das Amulett, das ihm bein Vorwärtssturz aus der Hand geglitten war, und er nahm es an sich und hängte es wieder um den Hals. Im nächsten Moment war Nicole bei ihm, umarmte ihn und zog ihn hoch.

»Alles klar?«

Zamorra nickte und wollte etwas sagen, aber seine Stimme versagte. Eine Nachwirkung der magischen Anstrengung. Er brachte erst eine ganze Reihe kieksender Kehllaute hervor, bis er seine Stimme wieder unter Kontrolle bekam.

»Das habt Ihr prachtvoll gemacht«, brummte Ritter Erlik und hieb ihm kräftig auf die Schultern, daß ihm Hören und Sehen verging. »Aber wäre es nicht etwas unauffälliger gegangen? Man muß dem niederen Volk nicht jeden Tag eine Lustbarkeit bieten. Da, sie klatschen sogar Beifall, diese Tölpel.«

»Gemach, gemach«, murmelte Zamorra. »Was ist mit der Sperre?«

»Sie existiert nicht mehr. Endlich kann ich in meine Wohnung, ein Bad nehmen und einen Schluck Wein trinken, um mein Sümmchen zu ölen. Ich werde Euch ein Heldenlied singen, Lord Zamorra.«

»Um Himmels willen«, flüsterte Zamorra, der Erliks Singstimme von früheren Katastrophen her fürchtete. »Wir sollten vorher versuchen, dem Zauberer an den Kragen zu gehen. Ich glaube kaum, daß ihm unser Eindringen verborgen geblieben ist.«

»Dann los!« schrie Erlik, riß das Portal mit dem Löwenkopf auf und verschwand im Turm. Zamorra und Nicole folgten ihm wesentlich langsamer. Der Professor fühlte sich noch leicht benommen. Das Sprengen der Barriere hatte sehr viel Kraft gekostet. Entweder ließ die Energie des Amuletts nach, oder dieser dunkle Zauberer vermochte Kräfte zu entwickeln, die nahezu an die des Dämonenfürsten Asmodis heranreichten.

Zamorra ahnte, daß sie gegen Rain einen schweren Stand haben würden. Der Zauberer hatte mit Sicherheit längst nicht alle Trümpfe ausgespielt…

***

Der Zeitsprung mißlang. Eine Titanenfaust erwischte Wilhelm mitten im Übergang, in der Schwärze des Sprunges, und riß ihn zurück in seine eigene Dimension. Er schrie auf, als sich die Sprungenergie auf andere Weise entfalteten. Ihm war, als würde er innerhalb von Sekundenbruchteilen zum hundertjährigen Greis.

Doch dieser Schrecken währte nicht lange und wurde von einem anderen abgelöst. Noch während sich Wilhelms Geist und Körper wieder entspannten, starrte er in die höhnisch grinsende Fratze des Zauberers, der ihn mit seinen Flammenaugen ansah.

»So schnell entkommst du mir nicht, Fürstlein«, kicherte er.

Wilhelm erschauerte. Welche Macht mußte Rain besitzen, daß er sogar in diese eine, unerschütterliche Fähigkeit der Helleber einzugreifen vermochte! Nie zuvor war es geschehen, daß ein Zeitsprung verhindert wurde!

Rains Hand berührte die Stirn des Fürsten. Eine eigenartige Mattigkeit überkam ihn. Er wollte dagegen ankämpfen, aber es gelang ihm nicht. Er fühlte, daß etwas mit seinem Körper geschah, ohne daß er es verhindern konnte.

»Warum?« flüsterte er. »Rain, warum tust du das?«

»Kannst du es dir nicht denken?« zischte der Zauberer.

Wilhelm sah ihm nach, als er davonhuschte. Nur langsam schwand die Mattigkeit, nur langsam gewann er seine Kräfte zurück, und als er sich aufrichtete, zitterte der Boden unter seiner Körpermasse. Als er sein Schwert mit der Silberklinge aufhob, war es in seiner Hand wie ein Spielzeug.

Wilhelm von Helleb war ein Kleiner Riese geworden.

***

Erlik von Twerne riß die Tür zu seiner Wohnung auf und drang in die ihm eigenen Gemächer vor. »Kommt herein!« rief er nach hinten. Ein einziger Blick verriet ihm, daß sich nichts verändert hatte, weder zum Guten noch zum Bösen. Er griff nach der Weinkaraffe, füllte drei Gläser und wartete auf das Erscheinen der beiden anderen.

»Wollt Ihr wirklich erst ein Saufgelage veranstalten?« fragte Zamorra. »Fühlt Ihr nicht das Unheimliche, das über dem Turm lastet?«

»Saufgelage - pah!« schnaubte der Helleber. »Von diesem kleinen Aufmunterungsschluck fällt niemand aus den Stiefeln. Wartet, Lady Nicole, ich glaube, ich habe etwas für Euch.«

Nicole griff nach einem der Weingläser und drückte es Zamorra in die Hand. »Vielleicht solltest du wirklich etwas davon trinken«, sagte sie. »Ein guter Wein, in Maßen genossen, belebt die Lebensgeister, heißt es. Und du siehst wirklich ein wenig lädiert aus.«

Zamorra nickte resignierend und nippte an dem Trank. Währenddessen tauchte Erlik aus einem Nebenraum auf, in der Hand eine Art Fellbolero. »Zieht das an, Lady, sonst könnte es geschehen, daß ich im entscheidenden Moment Euch anschaue statt den Zauberer.«

Nicole beugte sich leicht vor und küßte ihn flüchtig auf die Wange, dann kämpfte sie sich in das offene Jäckchen hinein. »Bei Crom«, murmelte Erlik, »jetzt sieht sie ja noch gefährlicher aus! Darf denn das wahr sein?«

Er schnallte sich den breiten Gürtel mit dem Schwert um. »Seid Ihr gut gerüstet?« erkundigte er sich.

Zamorras Hand fuhr zur Tasche, in der noch immer die Strahlpistole steckte, die er aus dem Tresor in seinem Arbeitszimmer genommen hatte. Die Waffe mit ihrer verheerenden Wirkung funktionierte allerdings nur in unmittelbarer Nähe des Amuletts, weil sie von diesem die Energie bezog.

»Ich denke, es reicht«, sagte er. »Zudem glaube ich kaum, daß wir den Zauberer mit blanken Waffen besiegen können. Fühlt Ihr Euch nicht unbehaglich, Erlik?«

Der Stadthalter des Fürsten sah aus dem Fenster.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Da ist irgend etwas, das stört. Ich kann es fühlen, aber ich weiß nicht, woher es kommt.«

»Der Zauberer«, sagte Zamorra. »Von ihm geht es aus und erfüllt den ganzen Turm. Vielleicht ist es ein Merkmal seines Besitzanspruchs. Ich werde versuchen festzustellen, wo er sich aufhält.«

»Wir hätten einen der Kleinen Riesen mitnehmen sollen«, brummte Erlik. »Der würde den Burschen schon aufspüren.«

Zamorra versuchte sich wieder auf das Amulett zu konzentrieren und es für seine Suche einzusetzen. Aber diesmal gelang es ihm nicht, Merlins Stern zu wecken. Enttäuschung breitete sich in ihm aus, und Sorge.

Versagte das Amulett, oder war er selbst schon zu geschwächt, es zu erreichen? Er hoffte, daß letzteres der Fall war. Denn dann würde die silberne Zauberscheibe von selbst erwachen und eingreifen, wenn es erforderlich war.

Ganz wohl war ihm nicht dabei. Er fürchtete die ungeheure Stärke des Zauberers. Wieder fragte er sich, wer dieser Rain sein mochte. Ein einfacher Zauberer? Zamorra glaubte es nicht mehr. Rain war zu stark. Er mußte ein Dämon sein.

Die Wahrheit konnte der Meister des Übersinnlichen nicht im entferntesten ahnen…

***

Sir Henry benötigte einige Zeit, sich von dem überraschenden Sturz zu erholen. Mühsam zog er sich am Geländer wieder empor und lehnte sich dagegen. Seiner Schätzung nach mußte er von irgend einem Treppenabsatz aufgehalten worden sein.

»Man müßte etwas erfinden, was diese Treppe überflüssig macht«, knurrte er leise vor sich hin. »Dieser Gunnar erfindet doch laufend was… ich muß ihn mal fragen, wie weit er mit seinem Transmitter ist.«

Er lauschte wieder in sich hinein. Die bösartige Strahlung war nach wie vor vorhanden; hinzu kam der Schmerz von einigen blauen Flecken, die er sich zugezogen hatte.

»Warte, wenn ich dich kriege«, brummte er. »Nicht ungestraft stört man den Schlaf der Vampire.«

Er wischte sich über die Stirn. Im letzten Moment bemerkte er, daß er im Begriff war, das schützende Tuch vor seinen Augen zu verschieben, und rückte es hastig wieder zurecht.

Draußen war es möglicherweise hell.

»Immer diese lästigen Kleinigkeiten«, knurrte er und versuchte festzustellen, von wo die bösartige Strahlung am stärksten kam. Mehrmals drehte er sich im Kreis, konnte aber keine bestimmte Richtung feststellen.

»Jetzt fehlt nur noch, daß ich den ganzen Turm von den Zinnen bis zu den Verliesen durchsuchen muß«, meckerte er ungnädig vor sich hin. »Dieser elende Feigling hält sich vor mir versteckt, weil er eine ehrliche Auseinandersetzung scheut! Pah, die Jugend von heute! Verdorben bis in die Knochen!«

Er tastete sich weiter voran, diesmal vorsichtiger, weil er keinen zweiten Sturz riskieren wollte. Er wollte ganz unten beginnen und sich bei seiner Suchaktion wieder langsam nach oben Vorarbeiten. Dadurch ging er gleichzeitig sicher, daß der Gesuchte nicht durch das Portal entwischte, während er oben nach ihm fahndete.

Plötzlich hörte er Stimmen.

Sir Henry kannte die Stimme eines jeden, der im Turm wohnte. Es gehörte zu seinen Eigenschaften, sich solche Dinge einzuprägen. Die beiden, die er jetzt vernahm, ein Mann und eine Frau, gehörten nicht in den Turm.

»Aha«, flüsterte der Vampir grimmig. »Sie sind zu zweit. Nun, so werde ich sie mir nacheinander vornehmen. Das ging ja schneller, als ich dachte.«

Er hörte, daß sie nach oben kamen. Zwangsläufig würden sie an ihm vorbei müssen. Das kam ihm sehr zurecht. Er huschte in eine Mauernische und preßte sich dicht an die dunklen Steine. Mit ausgestreckten Händen wartete er.

Die Schritte der Fremden kamen immer näher. Sir Henry krümmte die Finger. Seine Eckzähne schoben sich bedrohlich hervor.

Die beiden Fremden waren ahnungslos.

»Haaaaargh!« brüllte der Vampir und stürzte sich auf sie.

***

Rain war zufrieden. Es war ihm gelungen, den Fürsten zu verändern. Das würde die anderen in Ratlosigkeit und Verwirrung stürzen. Um so ungehinderter konnte er selbst handeln und weitere Helleber zu Kleinen Riesen machen.

Langsam, aber sicher wuchs seine Armee. Ein Heer von Dämonenvernichtern! Rain rieb sich die Hände. Wenn alles weiter so glatt verlief, brauchte er sich keine Sorgen mehr um seine Zukunft zu machen.

Einen nach dem anderen würde er umwandeln.

Langsam bewegte er sich durch die Straßen, jetzt wieder von der Nebelwolke eingehüllt und auf diese Weise den Blicken der Menschen entzogen. Manch einer mochte sich über den Nebel wundern, aber bis er heran war, war Rain wieder fort.

Nur allmählich wurde es zu warm. Er hatte das Klima in Helleb unterschätzt. So schwierig diese Welt zu finden gewesen war, abseits der Zeit und kaum erreichbar, so problematisch erwies sich auch auf die Dauer das Wetter und zehrte an seiner Substanz. Rain beschloß, so bald wie möglich ein Gewitter zu rufen.

Kurz bevor er den Turm erreichte, fiel ihm die Veränderung auf. In seiner Abwesenheit war etwas geschehen.

Eigentlich hatte Rain nicht vorgehabt, ihn sofort wieder zu betreten. Er wollte in einen anderen Teil der Stadtfestung und dort Umwandlungen vornehmen, um die Verwirrung zu vergrößern. Aber jetzt entschied er sich anders. Der Turm war wichtiger.

Nähergleitend stellte er fest, daß die magische Barriere nicht mehr existierte. Das erstaunte ihn nicht wenig, hatte er sie doch nach dem Vorstoß Baron Gregors strenger abgesichert. Der war doch viel zu einfach hindurchgekommen, etwas, das sich nicht wiederholen durfte. Der Turm war jetzt das Domizil des Zauberers und der Beweis seiner Macht.

Und jetzt war die Abschirmung zerstört.

Eine solche Kraftentfaltung hatte er den Hellebern gar nicht zugetraut. Unter ihnen war kein Zauberer, der ihm, Rain, gleichkam. Es hätte nicht geschehen dürfen.

Doch das war nicht alles. Jemand war eingedrungen. Die Eindringlinge suchten ihn, Rain, um ihn zu bekämpfen.

Er fühlte sich verunsichert. Wie stark mochte der Zauberer unter ihnen sein? Daß er die Barriere zerstört hatte, gab Rain zu denken.

Aber Rain hatte auch noch einige Tricks auf Lager. Er hatte bislang nur einen Teil seiner Fähigkeiten ausgespielt. Jetzt jedenfalls galt es, den anderen seine Unbesiegbarkeit zu beweisen.

Er nahm an, daß sie ihren stärksten Zauberer geschickt hatten, um ihn, Rain, aufzuspüren und zu bekämpfen. Wenn er diesen unschädlich machte, war Helleb sofort sein. Es würde viel Anstrengungen ersparen.

Er wunderte sich nur, daß er in den Gedanken des Herrschers nichts über diesen Versuch gesehen hatte.

Vorsichtig näherte er sich in seiner Nebeltarnung dem Turm und huschte durch das Portal ins Innere.

Er war bereit, um die Macht zu kämpfen, und er wußte, daß er siegen mußte.

***

»Ihr solltet Euch einigermaßen gut in Eurem Turm auskennen,, Erlik«, sagte Zamorra. »Wo könnte jener modrig-dumpfe Raum sich befinden, vor dem die Verwandelten erzählten? Er muß hier im Turm sein.«

Erlik fuhr sich mit der Hand durch den Bart. Ein schabendes Geräusch entstand, das Nicole zusammenzucken ließ.

»Ein solcher Raum könnte sich hoch oben, kurz unter dem Dach, befinden. Dort stehen einige Räume leer, weil niemand so hoch klettern will, um voll des süßen Weines schwankend sein Bett zu erreichen. Nur närrische Liebespaare, Leute, die weit über das Land nach Feinden und Chworchen Ausschau halten wollen, und zuweilen unser Herrscher erklimmen auch die letzten Stufen. Sülbiger tut’s, weil ihn sportlicher Ehrgeiz gepackt hat. Er will unbedingt einen Rekord aufstellen.«

»Im Treppensteigen?« wunderte sich Nicole.

»Im Trinken bestimmt nicht - den hat er schon aufgestellt«, versicherte Erlik. »Leute mit närrischen Ideen muß es geben, wir lassen ihm seinen Vogel. Demnächst werden die ganzen Treppen ohnehin überflüssig, wenn Gunnar vom Heldenfels erst einmal ein Modell seines Transmitters vorstellt.«

»Darf man fragen, was das sein soll? Eine neue Art Instantpudding?«

Vorwurfsvoll schüttelte Erlik den Kopf. »Es ist ein Apparat, mit dem man unter Umgehung der Wegstrecke von einem Ort zum anderen gelangt. Man klettert hier hinein und dort wieder hinaus. Seinen Berechnungen nach funktioniert’s, behauptete er seit zwei Jahren.«

Zamorra grinste. Ob der gute Gunnar wohl ein paar Science-Fiction-Romane zuviel gelesen hatte?

»Schön«, sagte er. »Da wir den Transmitter aber noch nicht haben, werden wir die Stufen wohl hinaufsteigen müssen. Auf geht’s.«

Sie verließen Erliks Gemächer, traten hinaus und stiegen die Treppe hinauf. Es war düster; nur hier und da an jedem zweiten Treppenabsatz ließ ein kleines Fenster ein wenig Licht herein. Zamorra sah großzügig über ein Heer von Spinnen hinweg, das in den Winkeln Netze spann. Nicole schmiegte sich erschauernd in seine starken Heldenarme. »Es wird wirklich Zeit, daß Gunnar seine Erfindung verwirklicht - oder daß hier mal gründlich und feucht aufgewischt wird«, murmelte sie.

Erlik folgte ihnen langsam. Er machte sich Gedanken anderer Art.

Diesmal warnte das Amulett Zamorra nicht.

Plötzlich sprang eine finstere Gestalt aus einer dunklen Nische hervor und warf sich mit einem röhrenden Aufschrei auf Nicole.

Weiße Vampirzähne blitzten im Dämmerlicht auf. Zamorra erhielt einen heftigen Stoß und taumelte rückwärts die Stufen hinunter. Fast hätte er Erlik mit sich gerissen. Doch der Helleber fing ihn auf, sich mit einer Hand am Geländer haltend.

Nicole schrie auf.

Zamorra sah, wie ein dunkler, wallender Mantel ihren Körper umschloß und sie im Griff des Unheimlichen zusammensank. Fassungslos starrte er nach oben. Seine Hand glitt zur Tasche, in der die Waffe steckte, aber dann wagte er nicht zu schießen. Nicole und der Vampir waren zu einem verwirrten Knäuel geworden, das er im Dämmerlicht nicht auseinander halten konnte.

Im nächsten Moment hetzte der Vampir, das Mädchen auf den Armen, mit geradezu unmenschlicher Geschwindigkeit treppauf davon…

Sein meckerndes Lachen schnitt schmerzend in Zamorras Ohren…

***

Wilhelm ballte die Fäuste. Er würde sich nicht unterkriegen lassen. Was immer auch der Zauberer beabsichtigte - der Fürst würde versuchen ihm einen gehörigen Strich durch die Rechnung zu machen.

Daß er jetzt zum Kleinen Riesen geworden war, durfte bei all dem keine Rolle spielen. Im Gegenteil - vielleicht ließ sich daraus sogar etwas machen.

Rain schlich also durch die Stadt… man mußte ihm eine Falle stellen können! Wilhelm versuchte, mit seiner neuen Fähigkeit den Zauberer zu wittern, aber es gelang ihm nicht. Wahrscheinlich befand Rain sich außerhalb seiner Reichweite, oder er war noch zu untrainiert. Wilhelm konnte nur eine dumpfe, bösartige Ausstrahlung feststellen, die von irgendwo her kam.

Der Schatten des Zauberers lastete über der Stadt.

»Gregor«, murmelte Wilhelm. Mit der Hilfe des Barons mußte es möglich sein, Rain aufzuspüren. Wilhelm beschloß, alle, die bisher zu Kleinen Riesen geworden waren, zusammenzurufen. Wenn sie alle beisammen waren und wußten, wo sich der Zauberer befand, konnten sie ihn gemeinsam angreifen und vielleicht besiegen.

»Und Zamorra«, sagte der Fürst leise. »Er muß es auch wissen. Sein Einsatz im Turm ist witzlos geworden, wenn Rain sich nicht mehr dort befindet. Gregor wird Kontakt finden und ihn zurückrufen können.«

Wilhelm verließ das Atriumhaus urçd eilte davon, um dem Baron die nötigen Anweisungen zu geben.

***

Rain verharrte und lauschte. Da waren Gestalten im Turm… Rain begann ihre Gedanken zu erfassen. Sie beschäftigten sich mit ihm. Aha, dachte der Zauberer. Das also sind meine Gegner.

Er war ein Schatten an der Wand, hielt sich im Dunklen. Er fühlte drei Gegner und ein Wesen, das er nicht richtig einordnen konnte. Da war der magische Keim, aber etwas daran war anders. Das Wesen irritierte Rain.

Langsam bewegte er sich höher. Er beschloß, den Eindringlingen eine erste Kostprobe seiner Macht zu geben. Während sie damit beschäftigt waren, konnte er sich um das nötige Gewitter kümmern.

Seine schmalen, bleichen Hände mit den langen, dürren Fingern beschrieben eigenartige Zeichen in die Luft. In der Finsternis war es fast, als glühten sie für Sekunden nach. Doch hätte es das Glühens nicht bedurft, denn Rain kannte jede einzelne seiner Bewegungen genau. Er konnte sie mit erschreckender Genauigkeit selbst blind formen.

Er fühlt da, was sich vor ihm aufbaute. Die Magie schmolz zu einer unsichtbaren Ballung. Eine schnipsende Bewegung setzte die Ballung in Marsch. Etwas Bedrohliches floß vor Rain die Treppe empor, weiter nach oben, und erreichte winzige, furchterregende Wesen, die erschrocken verharrten, als sie die Nähe des Bösen spürten.

Spinnen.

Rain murmelte ein Wort in einer uralten Dämonensprache. Jäh entlud sich der magische Energieball. Die finstere Kraft zuckte in die Spinnenkörper. Schlagartig ging mit ihnen eine Veränderung vor.

Sie begannen zu wachsen.

Drei, vier, sieben dieser ekelerregenden Wesen wuchsen an, wurden größer und größer. Auf ihren langen dürren Beinen bewegten sie sich jetzt, eilten weiter die Treppe hinauf. Furcht vor dem Zauberer hatte sie gepackt, versetzte sie in panische Angst. Die Spinnen waren nervös und gereizt, würden kämpfen, sobald sie eine Bewegung vor sich sahen.

Rain kicherte spöttisch.

Die Spinnen waren jetzt schon mannsgroß. Viel größer durften sie nicht mehr werden, sonst blieben sie im Treppenhaus stecken. Er unterbrach den Wachstumsvorgang, indem er das Zauberwort rückwärts sprach.

Langsam huschte auch er weiter. Er wollte möglichst nah am Schauplatz des Geschehens sein.

Die Spinnen rasten die Treppe hinauf, eine nach der anderen, und ihre kräftigen Beißzangen waren bereit, sich in die Opfer zu senken.

Wieder kicherte der Zauberer.

***

Nicole wurde von dem Angriff des Vampirs völlig überrascht. Er sprang unvermutet aus einer dunklen Nische hervor, warf seinen wehenden Mantel um sie und berührte mit einer Hand ihren Nacken.

Sie fühlte, daß er einen Nervenknoten getroffen hatte. Es schmerzte nicht, aber sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Der Vampir hob sie auf seine Arme und raste mit meckernden Lachen die Treppe hinauf.

Das darf nicht wahr sein! durchfuhr es sie. Ist das etwa dieser geheimnisvolle Zauberer Rain? Ein Vampir?

Vampir und Zauberei waren keine Gegensätze, wenngleich sie gemeinsam recht selten auftauchten. Der Bursche mußte schon ein Dämon sein, wenn er beides mit einander verband. Vor allem wollte Nicole nicht in den Kopf, daß dieser Vampir sich am Tage bewegte.

Was hat er mit mir vor? fragte sie sich. Sie versuchte zu erkennen, wie hoch sie mittlerweile gekommen waren, aber bei der Geschwindigkeit, mit der der Vampir sich aufwärts bewegte, kam sie mit dem Zählen der Treppenabsätze nicht mehr mit. Plötzlich wirbelte die Gestalt seitwärts herum, glitt durch eine Tür und verschwand mit Nicole in einem dunklen Raum.

Er ließ sie auf eine harte, glatte Fläche gleiten. Sie versuchte, die Muskeln anzuspannen. Es gelang ihr, sich zu bewegen, aber nur sehr langsam. Die Lähmung war nicht total, aber stark genug, sie an Flucht oder Angriff nachhaltig zu hindern.

Die Dunkelheit im Raum war perfekt. Nicole konnte nicht einmal Schatten erkennen. Die Bewegungen des Vampirs erahnte sie nur durch das Rascheln seiner Kleidung, wenn er sich bewegte.

Plötzlich sah sie ein Augenpaar dicht vor sich auftauchen, als habe jemand etwas vor diesen Augen entfernt. Sie schimmerten weiß und pupillenlos in der Finsternis.

»So«, sagte eine hohle Grabesstimme. »Du bist also eine der Manifestationen dessen, dessen böse Auro mich geweckt hat, Ungestraft stört niemand meinen Schlaf.«

Etwas glitt über ihren Hals, sanft und streichelnd, und sie erschauerte. Es mußten tastende Finger sein. Nicole spürte, wie sie auf ihrer Schlagader zum Stillstand kamen.

Sie wollte aufschreien, konnte es aber nicht. Viel zu langsam waren auch ihre Bewegungen, mit denen sie die Arme hochnahm. Der Vampir kicherte wieder.

»Ich werde dein Blut trinken und dich dann dem anderen, dem Zauberer, zu Füßen werfen, damit er sieht, was auf ihn wartet«, flüsterte der Vampir dumpf.

Zauberer? durchzuckte es Nicole. Dieser Vampir ist ein Gegner des Zauberers? Und er hielt sie für einen Teil Rains?

Das mußte es sein! Nur - wie sollte sie es ihm begreiflich machen, daß dem nicht so war?

Endlich hatte sie die Arme so, wie sie sie haben wollte, und überkreuzte sie, formte jenes Zeichen, vor dem noch jeder Vampir zurückgeschreckt war.

Irgendwie mußte der Vampir das angedeutete Kreuzsymbol trotz der Dunkelheit erkannt haben.

Mit einem wilden Aufschrei fuhr er zurück. Die Finger schwanden von Nicoles Hals, die Augen bewegten sich weit nach hinten. Der Vampir prallte gegen irgend etwas, das Nicole nicht sehen konnte. Glas splitterte, zerschellte am Boden. Und immer noch hallte ihr das Brüllen des Vampirs in den Ohren.

Hatte das Brüllen ihre Nervenlähmung beseitigt?

Von einem Moment zum anderen war sie wieder voll beweglich, ließ sich zur dem Vampir abgewandten Seite von dem Tisch, oder was immer es auch sein mochte, gleiten und kam auf dem Boden auf.

»Verrat!« kreischte der Vampir. »Kein Dämon vermag das Kreuzzeichen zu schlagen! Wer bist du, Bestie?«

Fast hätte sie sich über diese Bezeichnung amüsiert. Aber immer noch sah sie in dem Vampir eine Gefahr. Sie kam wieder auf die Beine und wirbelte einmal um ihre Achse. Wo war die Tür? Sie mußte diesen Raum sofort verlassen, in welchem ihr Gegner wie eine Katze sehen konnte, sie aber blind war.

Im gleichen Moment flog die Tür auf.

Ein Spalt grauer Helligkeit drang in die finstere Kammer, und in diesem Grau standen zwei Gestalten: Zamorra und Erlik, der versuchte, den Parapsychologen zurückzureißen.

»Nicht!« schrie er. »Seid Ihr verrückt geworden? Laßt das!«

»Aaaah!« schrie der Vampir.

Nicole sah einen weißlichen Blitz durch das Dunkel zucken. Der Schrei des Vampirs wurde zu verhaltenem Röcheln und Stöhnen.

»Hoffentlich«, sagte Erlik von Twerne dumpf in die eintretende Stille, »seid Ihr jetzt nicht zum Mörder geworden, Zamorra…«

***

Erlik hatte die Tür jetzt gänzlich aufgestoßen, so daß halbwegs ausreichende Helligkeit in den Raum fiel. Zamorra nahm Nicole in die Arme. »Ist dir auch nichts passiert?« fragte er. »Laß mal deinen Hals sehen.«

Nicole schüttelte energisch den Kopf.

»Alles in Ordnung, Chef«, sagte sie. »Er ist nicht zum Biß gekommen. Aber interessieren würde mich schon, mit wem er mich verwechselt hat. Ich glaube, er hielt mich für eine Helferin dieses Zauberers.«

Zamorra ließ sich nicht beirren und tastete Nicoles Hals nach Bißmalen ab. Als er nichts fühlte, atmete er erleichtert durch.

»Alles klar«, sagte er. »Ritter Erlik, Ihr wohnt mit allerlei seltsamen Wesen in einem Haus…«

»Seltsames Wesen - pah!« knurrte Erlik und zog und zerrte an dem Vampir, um ihn zum Aufstehen zu bewegen. »Erfreulicherweise lebt er noch.«

»Sehr erfreulicherweise«, sagte der Vampir. »Sagt, Fremdling, kündet Ihr Euer Kommen immer so ungestüm an? Womit habt ihr mich eigentlich beschossen, unkultivierter Barbar? Tja, Erlik - diese jungen Leute von heute haben keinen Anstand mehr. Fallen einfach über Unschuldige her und malträtieren sie… Komische Bekannte habt Ihr, das muß ich schon sagen.«

»Regt Euch nicht auf, Sir Henry«, brummte Erlik. »Er wußte es nicht anders. Darf ich bekanntmachen? Das sind Lord Zamorra und seine Gespielin Nicole, und hier haben wir Sir Henry Harpuloon, unseren zahmen Hausvampir.«

»Angenehm«, murmelte Zamorra verblüfft.

»Gar nicht angenehm!« keifte der Vampir. »Ihr hättet mich fast umgebracht.«

»Und Ihr wolltet Nicole an den Hals!« fuhr Zamorra ihn an und wandte sich Erlik zu. »Was soll das überhaupt? Er ist ein Vampir!«

»Aber was für einer«, grinste Erlik. »Ein ganz besonderes Prachtexemplar. Eines Tages tauchte er auf, brabbelte düstere Drohungen und Prophezeiungen, und als wir ihn fingen und ihm den Pfahl auf die Brust setzten, klagte er uns sein Leid und schwor dem Bösen ab. Seither füttern wir ihn mit Rinderblut, und er ist zufrieden und ein ruhiger, wenn auch manchmal absonderlicher Hausgenosse, der uns schon so manchen guten Dienst erwiesen hat.«

»Und wenn er auf die Idee kommt, mal wieder Menschenblut zu kosten, so wie er es bei mir fast getan hätte?« sagte Nicole. Sie betrachtete den Vampir mit äußerstem Unbehagen. Immerhin war er, wie er da im Zwielicht stand, eine furchterregende Erscheinung.

»Ihr kennt Sir Henry schlecht«, sagte Erlik. »Er hat dem Bösen abgeschworen, und dabei ist es geblieben. Deutliches Zeichen dafür ist, daß er bei Tageslicht wach sein kann.«

In diesem Moment schien Sir Henry etwas aufzufallen.

»Licht!« schrie er entsetzt und schlug die Hände vor die Augen. »Licht! Nein! Weg! Die Tür zu! Ich zerfalle zu Staub!«

»Mitnichten«, brummte Erlik. »Ihr wäret längst zerfallen, Sir Henry. Wie man sieht, vertragt Ihr das Tageslicht. Es könnte ruhig noch heller werden, ohne daß Ihr Schaden nehmt. Überhaupt könnte man ruhig mal Licht und frische Luft in diese Höhle lassen. Hier riecht es muffig.«

»Ich bin entsetzt«, murmelte Sir Henry.

Nicoles Zeigefinder berührte Erliks Brust. »Warum hat er mich denn angefallen, wenn er so zahm und friedlich ist?«

»Er muß euch mit jemanden verwechselt haben«, sagte Erlik. »Vielleicht mit Rain.«

»Rain heißt der Knilch?« zischte der Vampir. »Oh ja. Wenn er der ist, von dem diese bösartige Strahlung ausgeht, dann meinen wir denselben. Ich erwachte davon und machte mich auf, ihn zu befehden. Aber ich konnte nicht spüren, wo er sich befand. Da hörte ich Euch die Treppe hinaufkommen, und weil Eure Stimmen mir so fremd waren wie die Aura des Bösen, da dachte ich… also, es tut mir wirklich aufrichtig leid, Lady. Ich wollte euch nichts Böses! Niemals könnte ich eine so aufregend schöne junge Dame, wie Ihr es seid, verletzen, und selbst bei dem Gedanken, es hätte geschehen können, verkrampft sich mein unendlich großes Vampirherz in noch unendlicherer Seelenqual…«

Erlik grinste.

»Ihr raspelt Euer Süßholz vergebens, Sir Henry. Die Dame ist bereits vergeben.«

»Oh!« machte der Vampir enttäuscht. »Etwa an Euch?«

»An mich«, machte Zamorra sich bemerkbar.

»Aber dafür, daß er ein Vampir ist, plaudert er ganz nett«, sagte Nicole.

»Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun«, unterbrach Zamorra. »Wir sollten versuchen, diesen Rain aufzuspüren und zu überwältigen.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Sir Henry. Er schob sich an Nicole heran und sah sie bewundernd an. »Verzeiht, edle Dame…! Lange Jahrhunderte war ich bei Tageslicht nicht mehr unterwegs… sagt, lauft Ihr hübschen Frauen heutzutage alle so herrlich unzüchtig gekleidet herum?«

»Jetzt reicht’s!« knurrte Erlik, faßte den Vampir an den Schultern und schob ihn zur Tür. »Wir müssen Rain finden!«

Im gleichen Moment schob sich eine ungeheuerliche Gestalt herein.

Rain hatte sie gefunden…

***

Wilhelm von Helleb hatte eine Reihe seiner Getreuen um sich versammelt. Ragnar, Gunnar, Erik und Thali hatten sich nacheinander bei Baron Gregor eingefunden. Das Erschrecken darüber, daß auch der Fürst zu einem Kleinen Riesen geworden war, hielt sich in Grenzen, weil Wilhelm ihnen erst gar keine Zeit gab, lange nachzudenken.

»Der Zauberer ist nicht mehr im Turm«, erkärte er. »Er schleicht irgendwo in der Stadt herum und versucht, weitere Menschen umzuwandeln. Wir werden ihn gemeinsam angreifen.«

»Nicht ohne die Hilfe Zamorras«, wandte Gregor ein. »Auch wenn wir jetzt schon mindestens sieben Dämonentöter sind - ich glaube kaum, daß wir leichtes Spiel haben werden. Wie ich mich entsinne, hattet Ihr bereits damals Schwierigkeiten, mit den Zwölflingen fertig zu werden. Und Rain ist weitaus mächtiger.«

Wilhelm nickte.

»Deshalb kamen wir zu Euch, Baron«, sagte er. »Könnt Ihr versuchen, geistigen Kontakt zu Zamorra zu finden und ihn hierher zu bitten? Während Ihr das tut, versuchen wir eine Falle zu erdenken, in der sich Rain fängt.«

»Ich will’s versuchen«, murmelte der Baron und zog sich zurück.

»Es ist schwierig, eine Falle für ein Wild aufzustellen, dessen Gewohnheiten man nicht kennt«, murmelte Ragnar, der einzige Nicht-Riese unter ihnen. »Wir wissen nicht, wie er vorgeht, wen er als nächsten greift. Er war bei Euch, Fürst. Er kann als nächstes im Nebenhaus zuschlagen oder am anderen Ende der Stadt.«

»Das ist richtig. Wir brauchen einen Köder.«

»Wir haben zu viele Köder in Helleb«, sagte Erik von Chasalla. »Jeder, der noch normal ist, ist Opfer und Köder zugleich.«

Gunnar vom Heldenfels hob die breite Pranke.

»Vielleicht sollte man versuchen, Rain mit meinem Transmitter…«

»Asmodis soll Euren Transmitter holen«, knurrte Ragnar. »Wenn Ihr ihn nur schon hättet!«

»Es ist nur noch eine Frage der Konstruktion«, wehrte sich Gunnar. »Ich habe alles wiederholt berechnet; er funktioniert…«

Wilhelm gebot ihm, zu schweigen. »Ich habe eine Idee…«

Da sprang Gregor auf. In seinem Gesicht zuckte es.

»Spart Eure Idee auf, Fürst. Ich konnte einen Gedanken erhaschen. Rain muß noch im Turm sein. Zamorra kämpft… wir müssen ihm helfen!«

»Schnell!« brüllte Wilhelm und sprang auf. Seine Getreuen folgten ihm. Als letzter stürmte Gunnar ins Freie.

»Wartet doch«, rief er. »Ich habe eine bessere Idee, wie man Rain mit meinem Transmitter…«

***

Rain war den Riesenspinnen in gebührendem Abstand gefolgt. Als er weiter oben Kampfgeräusche vernahm, verzog sich sein hageres Gesicht einmal mehr zu höhnischem Grinsen. Die Spinnen hatten ihre Opfer gestellt und würden, durch ihre körperliche Veränderung und die Aura des Zauberers verwirrt und in Panik versetzt, wie rasend kämpfen. Spinnen sind von Natur aus feige, wenn sie größeren Wesen gegenüber stehen, aber in diesem Fall waren sie selbst größer.

Sie griffen also an, ohne zu zögern.

Rain brauchte nur noch abzuwarten. Er glaubte nicht, daß die anderen, die Eindringlinge, dem Angriff widerstehen konnten. Die Riesenspinnen würden sie töten.

Zufrieden eilte Rain weiter. Schließlich sah er die beiden letzten Spinnen, die in eine geöffnete Turmwohnung eindrangen. Er glitt hinter ihnen vorbei weiter nach oben, dorthin, wo sich seine Ausgangsbasis befand; jener dunkle Raum, den er für seine Beschwörungen in Beschlag genommen hatte.

An ihm eilte er vorbei bis hinauf zum Dach des Turms. Wie ein dunkles Gespenst tauchte er dann auf der Plattform auf. Der Kampf, der weiter unten tobte, berührte ihn nicht mehr. Bald würde er beendet sein, und dann gab es niemanden mehr, der sich dem Zauberer in den Weg stellen konnte. Sie mußten ihren besten Magier aufgeboten haben, um die Barriere um den Turm zu zerstören.

Die Sonne brannte auf Rain nieder. Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Er mußte das Gewitter herbeirufen, um sich zu stärken und zu erneuern. Die Sonne machte ihm zu sehr zu schaffen.

Der Zauberer richtete sich hoch auf und bewegte die Arme, die Hände, die Finger. Wie Schlangen, wie Fangarme kleiner Kraken, bewegten sie sich hin und her, als besäßen sie keine Knochen. Wieder entstanden magische Zeichen in der Luft.

»Sturm«, sagte Rain.

Der Wind wurde stärker, wurde vom leisen Hauch zum wilden Sturm und zerrte an den Zeltplanen der Stände auf dem Basar, riß Wäsche von den Leinen und beutelte die Kronen hoher Bäume. Die große Fahne mit dem Wappen des Fürstentums Helleb knallte und schlug in der aufgewühlten Luft.

»Wolken«, sagte Rain.

In der Ferne entstanden sie, wurden vom Sturm herangetrieben und verdichteten sich dabei immer mehr. Sie wurden dunkler und drohender, krochen rasch und dicht über dem Boden heran, gefüllt mit Tonnenladungen Regenwasser. Sie schoben sich vor die Sonne, und die Schatten verschmolzen mit der Düsternis des nahenden Gewitters.

»Regen«, sagte der Zauberer.

Die ersten dicken Tropfen fielen, kamen wie Hagelkörner herab. Menschen kehrten erschrocken in ihre Häuser zurück, die Händler auf dem Markt begannen ihre Waren in den Zelten zu verbergen, die vom Sturm gepeitscht wurden. Dichter und hämmernder wurde der Regen, bis er sich wie eine Sturzflut über die Stadtfestung ergoß.

»Blitzt«, sagte Rain.

Da zuckte es aus den Wolken, hieb in den Turm - hieb auf Rain, der den grellen Blitz mit der bloßen Hand auffing und seine Kraft entgegennahm. Der Zauberer lud sich mit der Energie auf. Und er schien die fallenden Regenstränge zu schlucken, nahm sie in sich auf, verdichtete sie. Sie wurden zu einem Teil seiner hoch aufragenden Gestalt, die sich mehr und mehr verdichtete.

Wie eine mächtige Statue mit glühenden Augen stand er oben auf dem Turm, vom Sturm umtost und im Zentrum zuckender Blitze.

Und seine Macht wuchs mit jedem Blitzschlag und jedem Tropfen, den er in sich aufnahm.

»Da!« schrie unten auf dem Platz vor dem Turm jemand. »Seht! Dort oben steht er!«

Kleine Riesen verhielten im Lauf, starrten nach oben, wo der Magier stand, düster und bedrohlich als Fanal der Macht.

»Wir werden ihn da oben schon kriegen«, zischte Wilhelm. »Dort kann er uns nicht entkommen! Wer hoch steigt, kann tief fallen!«

Gregor stand breitbeinig im Regen und schüttelte den massigen Riesenschädel, der in seiner Breite grotesk wirkte.

»Wie kann er da oben stehen, während der Kampf immer noch tobt? Wenn nicht gegen ihn - gegen wen kämpft Zamorra?«

***

Gegen die Spinnen!

Im ersten Moment begriff Zamorra nicht, was da hereindrängte und mit einem massigen, schwarzen Körper die gesamte Tür ausfüllte. Dann sah, er eine lange, dürre und borstenbesetzte Stange vorwärtsgreifen und nach dem Vampir tasten.

»Aaah!« schrie Sir Henry und warf sich zurück. Er stieß Erlik zur Seite und ließ die Vampirzähne aufblitzen. »Was ist das?«

»Eine Spinne, scheint mir«, knurrte Erlik und zog das Schwert. Die silberbeschichtete Klinge blitzte im Zwielicht auf, während die Riesenspinne sich in den Raum schob.

Nicole schrie gellend auf, warf sich herum und taumelte zur rückwärtigen Wand. Sie war, was Ungeheuer und Monster anging, normalerweise nicht gerade zart besaitet und wußte sich durchaus ihrer Haut zu wehren. Die ständigen Abenteuer an Zamorras Seite hatten sie abgehärtet. Aber Spinnen erzeugten selbst als kleine Insekten Ekel in ihr, und beim Anblick dieser ins Riesige vergrößerten Bestie spielte ihr Magen Rakete und wollte nach oben.

Sie würgte, stöhnte auf und schrie ihr Entsetzen hinaus.

Auch die anderen packte die Angst.

Es ist nicht jedermanns Sache, sich unversehens einer solchen unglaublichen Bestie gegenüber zu sehen. Zamorra hatte schon mit Riesenspinnen zu tun gehabt - zuletzt in jenem etruskischen Grabhügel im Friedhof der Spinnen. Aber dennoch packte auch ihn das Unbehagen beim Anblick dieser vorandrängender Bestie.

Erliks Schwert hämmerte gegen eines der Spinnenbeine. Es gab einen seltsam harten Ton, als die Klinge zurückgefedert wurde. Das Chitin hatte dem Schlag widerstanden!

»Das gibt’s nicht!« keuchte Erlik auf.

Neben ihm geschah etwas Seltsames. Ein Vampir verwandelte sich in eine Fledermaus. Sir Henry tat das in seiner Situation einzig Richtige: er wechselte die Gestalt, um beweglicher zu werden.

Zamorra sah sich nach einer Waffe um. Aber im Dunkel des Zimmers konnte er nichts erkennen. Seine Hand glitt zur Tasche, und er zog die Strahlpistole hervor, die er einst aus einer anderen Dimension mitgebracht hatte. Im gleichen Moment traf ihn ein heftiger Schlag von einem Spinnenbein vor die Brust, und er stürzte zu Boden.

Mit einem Satz war das Rieseninsekt über ihm. Zamorra sah aus den Augenwinkeln, daß Erlik durch den Sprung gerammt wurde und durch das Zimmer stürzte. Er prallte gegen einen Tisch, gab eine Verwünschung von sich umd kam wieder auf die Beine.

»Da ist ja noch eine!« schrie er erschrocken auf.

Er hatte untertrieben. Eine dritte und eine vierte Spinne zwängten sich fast übereinander in den Raum.

Warum hat das Amulett nicht gewarnt? schrie es in Zamorra. Versagt es wieder, oder sind das keine dämonischen Bestien?

Er wollte sich herumrollen, nach der Waffe greifen, die ihm beim Sturz entfallen war. Doch die Spinne hatte ihn plötzlich mit ihren Beinen gepackt, an deren Enden Greifglieder waren. Sie riß ihn auf den kleinen, tückischen Kopf mit den gefährlichen Beißzangen zu.

Zamorra hörte Erlik fluchen, Nicole gellend schreien und den Vampir schrille Ultraschallrufe ausstoßen. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen.

Merlin, hilf! dachte er entsetzt. Selten war er dem Tod so nahe gewesen wie jetzt. Das Amulett griff nicht ein, schützte ihn nicht - und er war nicht in der Lage, sich schnell genug aus dem Griff der Spinne zu befreien. Die mächtigen, rasiermesserscharfen Zangen ruckten auf seiner Brust herunter - sie packten zu!

Aus! dachte Zamorra. Das ist das Ende…

***

Die Kleinen Riesen hatten den Turm des Schreckens erstürmt.

Ragnar, der einzige unter ihnen mit normaler Gestalt, schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt. »Der Regen ist doch nicht natürlich entstanden! Dieser Zauberer hat das Gewitter angelockt!«

Wilhelm und Gregor wechselten rasche Blicke miteinander. »Wie in der vergangenen Nacht«, murmelte der Baron. »Genau so! Auch da stand er oben auf dem Turm und zog Blitze und Regen an!«

»Es ist eine Frechheit«, knurrte Ragnar. »Bloß weil es diesem Knaben da oben gefällt holen wir uns nasse Hosen! Ich werde ihm die seinige stramm ziehen!«

»Übernehmt Euch nicht, Ragnar«, murmelte Wilhelm. »Erst einmal müssen wir ihn in die Finger bekommen. Gregor - was macht der Kampf?«

Der Baron schüttelt den Kopf.

»Ich kann nichts Genaues erkennen«, sagte er. »Es ist alles verschleiert und wird jetzt, hier im Turm, von der Aura des Zauberers überdeckt, aber sie müssen weit oben sein.«

»Harpuloon!« stieß Wilhelm hervor. »Vielleicht sind sie mit Sir Henry zusammengerasselt.«

»Nicht, wenn Erlik dabei ist… los, macht euch bereit. Wir eilen hinauf.«

Ihre massigen, superbreiten Körper stampften die Treppe hinauf, die Schwerter gezogen und schlagbereit in den Händen. Allen voran Gregor und Wilhelm, dann Thali, Erik und Ragnar sowie die beiden anderen »alten« Kleinen Riesen Thor und Anselm. Den Schluß bildete Gunnar, der etwas von einer Erfindung vor sich hin murmelte.

Sie kamen bis fast nach oben.

Dann fielen die Spinnen über sie her.

***

Es knirschte und krachte. Etwas zerbrach. Zamorra wartete auf den Schmerz, aber der blieb aus.

Statt dessen stürzte er aus einem halben Meter Höhe auf den Boden und glaubte, sich alle Knochen gebrochen zu haben. Aus der Höhe tropfte etwas Gelbes herab.

Die Spinne machte einen Rückwärtssprung und prallte gegen eine Artgenossin, die instinktiv zubiß. Wieder knirschte und krachte Chitin.

Zamorra konnte es kaum glauben. Ungläubig sah er an sich herunter und konnte keine Verletzung erkennen. Die Riesenspinne hatte sich an ihm die Zähne ausgebissen!

Ihre gefährlichen Beißzangen waren am Amulett abgebrochen, das sie gepackt hatten! Eih unglaublicher Glückszufall hatte Zamorra gerettet.

Er sah sich um. Der Vampir hing flatternd einer Spinne im Genick und versuchte, ihren borstigen Chitinkörper zu knacken wie eine Schale. Erlik von Twerne hatte das Zuschlägen mit dem Schwert aufgegeben, weil die Schneide die Spinnenpanzer nicht auftrennen konnte, sondern stach mit der Spitze zu. Und Nicole?

Zamorra konnte sie nicht entdecken, aber er hörte sie auch nicht mehr schreien. Das ließ ihn das Schlimmste ahnen. Die Spinnen waren mittlerweile überall in der Vampirwohnung.

»Licht!« schrie Erlik. »Warum macht denn keiner Licht?«

Zamorra bewegte sich dicht über den Boden. Ein mächtiger Spinnenkörper huschte über ihn hinweg. Noch ehe sich wieder Greifglieder um ihn klammern konnten, umklammerte seine Hand den Griff der Waffe. Mehr einer Ahnung folgend rollte er sich herum, prallte gegen Spinnenbeine und fühlte den heftigen Luftzug. Knackend prallten Beißzangen auf den Bodenbelag.

Dann hatte die Spinne ihn im Griff. Es war eine andere Bestie als jene, die ihn zuerst angegriffen hatte. Zamorras Hand mit der Waffe flog herum. Ohne zu zielen, drückte er den Kontakt.

Ein fingerstarker, blendender Energiestrahl verließ die Mündung des Blasters, wanderte in den Spinnenkörper hinein. Etwas zischte und schmorte, und die Spinne gab einen eigenartigen, schrillen Laut von sich. Sie zuckte zurück.

Zamorra nahm sich jetzt Zeit zum Zielen. Wieder drückte er den Kontakt und jagte den Blasterstrahl direkt in das Zentrum des Spinnenkörpers hinein.

Grauenhafter Gestank wollte ihm den Atem nehmen. Aber jetzt zuckten erste Flammen aus dem stinkenden Qualm, und kaum jemals zuvor war Zamorra das Zischen seiner Waffe so wie liebliche Musik vorgekommen, wie jetzt.

Er kniete und gab Dauerfeuer, um die Spinne restlos in Brand zu setzen.

»Endlich!« hörte er Erlik brüllen. »Endlich wird es hier hell!«

Zamorra war von seinem Feuerwerk weniger begeistert. Zwar wichen die anderen Spinnen, teilweise verletzt, teilweise nur erschrocken, jetzt vor den Flammen zurück, aber die konnten jeden Moment übergreifen und die Wohnung des Vampirs in Brand setzen. Und die Spinnen blockierten den einzigen Ausgang. An einem Sprung durchs Fenster aus dieser Höhe war Zamorra nicht interessiert.

Die getroffene Spinne war zu einem lohenden Fanals geworden. Zamorra nahm die nächste aufs Korn. Blitzschnell durchschlug der Strahl den starken Chitinpanzer und richtete im Körper Zerstörungen an. Noch stärker und noch bestialischer würde der Gestank, der jetzt den gesamten Raum ausfüllte.

Plötzlich waren da schlanke, weiche Arme, die Zamorra umschlangen, und ein zuckender Körper.

»Aufhören… es reicht! Hör auf!«

Zamorra dachte nicht daran, ihr den Gefallen zu tun, nur weil Nicoles Magen bei dem Gestank schon wieder Schneilift spielen wollte. Ihm stieg es doch auch langsam, aber sicher hoch, noch sicherer aber wußte er, daß sie nur eine geringe Chance hatten, mit dem Leben davon zu kommen.

Da brannte der Teppich um die erste angeschossene Spinne.

Wie Fangarme breiteten sich die Flammenzungen aus, zogen flackernde Spuren durch die Wohnung. Eine dritte Spinne entzündete sich an der zweiten, aber jetzt waren die Flammen kaum noch in der Lage, die dichten, stinkenden Qualmwolken zu durchdringen.

»Raus hier… die Bude brennt uns ab und röstet und mit!« schrie Zamorra und jagte immer noch seine Strahlschüsse in die Spinnen hinein, die sich gegenseitig bekämpften, um die kleine Wohnung wieder zu verlassen. Erlik tauchte auf. »Seid Ihr wahnsinnig geworden, Zamorra? Wie sollen wir denn gleich rauskommen, wenn Ihr den Eingang mit brennenden Spinnen zustopft?«

Da erst stellte Zamorra das Feuer ein. Das Glühen des Abstrahldorns erlosch. Das Amulett brauchte keine Energien mehr an die Waffe zu liefern.

Sir Henry hatte sich wieder in menschliche Gestalt begeben. Zwischen dichten, fetten Qualmwolken, die über dem Boden dahinkrochen, sah Zamorra ihn an einem der vernagelten Fenster rütteln. Offenbar suchte der Vampir in seiner Panik nach einem direkten Ausweg - er wußte ja jetzt, daß er das Tageslicht nicht mehr zu scheuen brauchte.

»Der bringt uns ja um!« schrie Nicole erschrocken. »Erlik, haltet ihn auf!«

Der Helleber stand wie erstarrt, als wolle er nicht wahrhaben, was Sir Henry in seiner Panik tat. Dann handelte er und sprang durch Rauchschwaden und ein brennendes Spinnenbein auf den Vampir zu. Aber er kam zu spät.

Krachend flog die gesamte Fensterkonstruktion nach draußen!

Zwischen drängenden Spinnen kam aus dem Treppenhaus Luft gleich wie ein Sturm hereingejagt und schuf Durchzug. Der fachte den Brand zum flammenden Inferno an.

Nicole krümmte sich hustend zusammen. Auch Zamorra litt unter Atemnot. Den Sauerstoff, den der Durchzug jetzt in den Raum schleuderte, verzehrten die Flammen schneller, als Menschen ihn atmen konnten. Stärker noch wurde die Hitze, und die Flammenwand schlug plötzlich bis zur Decke hoch und fraß sich daran weiter.

Sir Henry schrie. Wieder wandelte er sich um.

»Nein!« brüllte Erlik.

Zamorra hatte einen Arm um die hustende und keuchende Nicole gelegt, wagte selbst kaum die glühende Luft einzuatmen und wunderte sich, warum er selbst noch nicht in hellen Flammen stand.

Er wandte den Kopf und sah, daß die Fledermaus Sir Henry in ihrer Riesengestalt die Klauen in Erliks Gürtel verhakt hatte und mit ihm durch das Fenster verchwand, hinaus in den stürmenden Gewitterregen.

Für Zamorra und Nicole gab es keine Chance mehr.

Zwei brennende Spinnen hatten sich in der Tür verkeilt und blockierten sie. Selbst wenn er versuchte, sie mit seinem Blaster zu zerstrahlen, würde das zu lange dauern. Die Flammen umkreisten die beiden Menschen schon, und die Luft war nicht mehr atembar.

Und das Amulett griff nicht schützend ein - weil dies kein magisches Feuer war…

In Zamorras Armen sank Nicole besinnungslos zusammen…

***

Von einem Moment zum anderen war auch zwei Stockwerke tiefer die Hölle los.

Wie kleine Lawinen rauschten riesige Spinnen die Treppe herunter, genau auf die stürmenden Kleinen Riesen zu. Die bekamen nicht einmal Zeit zum Staunen. Wilhelm und Gregor wurden einfach niedergewalzt, aber dann fing die dritte Reihe der Heraufstürmenden die strauchelnden Gefährten auf.

Kleine Riesen waren in der Lage, Riesenkräfte zu entfesseln. Mit denen trieben sie ihre Schwertklingen in Spinnenkörper, bis sie feststellten, daß die dritte Spinne, die letzte, die von oben nach unten wollte, brannte.

»Ich werd’ verrückt!« keuchte Ragnar, der nur noch staunen konñte.

»Mach keine leeren Versprechungen«, warnte Gunnar und arbeitete sich vorwärts. Im nächsten Moment hatte er den Kopf etwas beiseite zunehmen und brachte mit einem Griff auch Ragnar aus dem Weg, weil eine Spinne, die nicht einmal mehr zuckte, über sie hinweg in die Tiefe flog.

Die zweite starb auf den Treppenstufen. Fürchterlicher Gestank breitete sich von der gelben, klebrigen Masse aus, die den Spinnenkörpern entsickerte, aber noch fürchterlicher stank das dritte und letzte Exemplar, weil es brannte.

»Über’s Geländer, oder wir kommen an dem Mistvieh nicht vorbei…«

Die Spinne dachte nicht mehr an Angreifen. Auf dem Treppenabsatz, auf dem sie gestoppt worden war, drehte sie sich wie rasend im Kreis. Zwei, drei Schwerter als Hebel eingesetzt, die entfesselte Riesenkraft der veränderten Helleber, und das brennende, stinkende Ungetüm flog über das Geländer nach unten.

Im Treppenhaus gab es nichts, was brennen konnte, außer den Spinnen.

Die Gefahr kam von oben, und die Hitze.

»Hat da einer Bratkartoffeln in der Pfanne?« wunderte sich Erik von Chasalla. »Oder warum wird mir so warm?«

Gregor stellte die Frage, die wichtiger war und die ihnen allen auf der Zunge brannte. »Ob die Riesenspinnen Zamorra angegriffen haben, und hat er dieses Feuer entfesselt?«

»Los, weiter! Vielleicht müssen wir ihn herausholen!« schrie Wilhelm und spurtete schon wieder treppauf. Widerspruch gab es keinen, Angst vor dem Brand, der oben im Turm immer stärker wurde, auch nicht. Dann standen sie vor der Tür, aus der Flammen schlugen und Spinnenkörper verzehrten.

»Himmel, stinken die Biester… das müßte verboten werden«, keuchte Gunnar mit grünem Gesicht.

Thor vom Hügenstein schüttelte den Kopf. »Die stinken nicht mehr lange…«, und ein mächtiger Fußtritt des auch im normalen Zustand schon hünenhaften Mannes, der jetzt wie ein wirklicher Riese aussah, ließ ausgebrannte Chitinhüllen raschelnd und funkenstiebend in der Glut zusammenfallen.

Einer sagte: »Ist das nicht Harpuloons Räuberhöhle?«

»Ihn kann ich darin nicht mehr erfassen«, stöhnte Gregor, die Fingerspitzen an die breiten Schläfen gedrückt, »aber in den Flammen sind Zamorra und Nicole… jetzt kippt sie weg und…«

In diesem Augenblick griff jemand ein, mit dem sie in diesem Stadium der Entwicklung schon gar nicht mehr gerechnet hatten…

***

Rain fühlte, wie seine Macht dem Höhepunkt entgegenwuchs und ihn erreichte. Mehr, als er geschafft hatte, konnte er jetzt nicht mehr erlangen.

Da zuckten die Blitze nicht mehr, und der wütende, tobende Sturm ebbte ab. Nur der Regen blieb noch, aber auch er ließ bereits nach, weil die letzten Wolken allmählich zerfaserten und sich auflösten.

Rains Arme, die er den Blitzen entgegengereckt hatte, sanken langsam wieder herab. Bedächtig drehte der Zauberer sich herum.

Da bemerkte er etwas, das ihm nicht gefiel.

Hitze!

Hitze, die von unten kam! Er spürte sie durch mehrere Stockwerke des Turmes hindurch. Und diese Hitze wurde immer stärker.

Feuer!

»Etwas brennt«, flüsterte Rain erschrocken. »Das ist doch nicht möglich… wie konnte das geschehen? Wo ist es geschehen?«

Er schickte seine Gedanken auf die Reise.

Zamorra! durchfuhr es ihn. Der Eindringling mit seinen Begleitern, der von den Riesenspinnen zum Kampf gestellt worden war!

Er konnte den Kampf nicht überleben, aber er mußte mit den Spinnen auch den Turm in Brand gesetzt haben, um sich zu rächen und auch Rain in seinen Untergang mit einzubeziehen.

Rain erschrak. Woher kannte dieser Zamorra seine Verwundbarkeit?

Aber Rain fühlte sich durchaus nicht geschlagen. Er war jetzt stark, so stark wie nie zuvor, und er brauchte vor dem lodernden Feuer nicht zu fliehen. Er konnte es bekämpfen.

»Wasser durchdringt Stein!« schrie er und machte die dazugehörigen magischen Gesten.

Der Regen, der noch fiel, schlug nicht mehr auf dem Steinbelag der Turmplattform hoch, spritzte nicht mehr, um dann langsam abfließende Pfützen zu bilden.

Er verschwand einfach im massiven Stein.

Wasser drang in den Wänden des Turms tiefer, glitt durch Gestein und fand sein Ziel: das Feuer.

Und das Regenwasser brachte das Feuer zum Erlöschen.

Rain wußte es, noch ehe die letzten Flammen erloschen waren. Er kannte seine Macht und wußte, was zu vollbringen er fähig war. »So nicht, Zamorra«, kicherte er. »So einfach bekommst du mich nicht, aber ich werde den Anblick deiner Asche genießen, denn dieses Höllenfeuer kannst du nicht überlebt haben…«

Er schickte sich an, in die Tiefe zu stiegen, vorbei an seiner feuchtkalten Kammer im Turm und hinab in die Etage, in der der Brand getobt hatte. Aber in der Bewegung hielt er an.

Da war etwas, und plötzlich erkannte er die fremden Gedanken.

Jemand war zu ihm gekommen. Zu ihm hinauf auf die Spitze des Leu-Turms.

Rain fuhr herum und starrte die beiden Gestalten an, die ihm langsam entgegentraten. Eine Gestalt, von der er gerade noch eine Verwandlung mitbekam, und ein Helleber.

Sir Henry und Erlik von Twerne…

Der Stadthalter des Fürsten umklammerte das Schwert mit der silbernschimmernden Klinge.

»Deine Stunde ist gekommen, Zauberer«, murmelte er finster. »Du sollst Zamorra und Nicole nicht umsonst gemordet haben. Jetzt wirst du sterben, denn glaube mir - ich kenne etliche Mittel und Wege, auch die stärksten Zauberer zu töten…«

Und Rain erkannte in Erliks Gedanken, daß der Helleber nicht log…

***

In dem Moment, in dem Zamorra glaubte, jetzt sei endlich alles vorüber, schoß Wasser aus Wänden und Decke und ergoß sich über die tobenden Flammen, die seltsamerweise sofort erloschen. Zugleich glomm sein Amulett schwach auf.

Er war erleichtert, daß es doch so funktionierte, wie es sollte - aber aus welchem Grund machte es sich im Moment des geheimnisvollen Löschvorgangs bemerkbar?

Es konnte nur eine Bedeutung haben: das Wasser war magisch aufgeladen…

Aber gerade das war es, was er nicht begriff. Warum wurde das Feuer durch schwarze Magie gelöscht? Rain konnte doch nichts Besseres passieren, als daß er, Zamorra, in den Flammen umkam.

»Rätsel, wie die Verwandlung von Hellebern in Kleine Riesen«, murmelte er und hustete, weil Rauch immer noch in seiner Kehle biß. Aber allmählich kam klare Luft durch das Fenster herein, das seit Sir Henrys Einzug wohl nicht mehr geöffnet worden war. Zamorra hielt Nicole auf den Armen und wankte zur Tür.

Ein Kleiner Riese wankte ihm entgegen, den er bislang nur immer flüchtig gesehen hatte: Thor vom Hügenstein. Der massige Mann nahm ihm seine Last ab, klemmte sich auch Zamorra unter den Arm und trug ihn über die verkohlten Reste der beiden Riesenspinnen hinaus auf die Treppe, wo bessere Luft war.

Zamorra sah die anderen nur durch Schleier.

»Wein!« befahl Wilhelm. »Oder Cervisia! Der olle Vampir muß doch was im Geheimfach haben…«

Eriks und Anselms Suche blieb vergebens. Sämtliche Gefäße, in denen sich einmal trinkbare Flüssigkeiten befunden hatten, waren in der mörderischen Hitze geplatzt.

Thali, die Löwin, holte per Zeitsprung einen ganzen Krug Cervisia aus der Vergangenheit - einen, der fünf Liter faßte und gerade einem Kleinen Riesen oder einem trinkfesten Helleber angemessen sein mochte. Zamorra konnte ihn kaum heben. Ragnar und Gunnar halfen ihm beim Stemmen, und dann spülte das erfrischende Gebräu seine Kehle wieder frei.

»Nicole«, krächzte er.

»Der geht es prächtig«, stellte Thali fest. »Sie hat rechtzeitig das Atmen eingestellt, aber gleich haben wir sie wieder wach!«

Zamorra verfolgte dankbar die Bemühungen der Helleber, Nicole wieder aufzuwecken. Ihre rußgeschwärzte Gestalt bot einen befremdlichen Anblick, aber Zamorra war sicher, daß er selbst auch nicht besser aussah.

Nicole erwachte mit einem Schrei und schlug um sich, bis die anderen sie beruhigt hatten. Hastig sah sie sich um. »Wo sind die Spinnen?« stieß sie hervor.

»Drei haben wir auf der Treppe ein wenig gekitzelt«, verriet Thali lächelnd. »Die anderen werden wohl in Sir Henrys Wohnung untergegangen sein.«

»Es muß ein Mordanschlag Rains gewesen sein«, flüsterte Nicole. »Er hat unsere Anwesenheit gespürt und wollte uns mit diesen Bestien vernichten… aber woher kamen sie?«

»Hier gibt’s nur kleine Spinnen, die gerade zwei Zentimeter lang sind, wenn sie sich ausstrecken«, verkündete Anselm.

»Er wird sie mit seiner Magie zum Wachsen gebracht haben«, vermutete Wilhelm. »Etwa so, wie er auch uns verformt. Bei Crom, wenn ich diesen Burschen vor meine Klinge bekomme… noch einmal wird er uns nicht besiegen. Nicole, Zamorra… seid Ihr wieder klar?«

Zamorra sah seine Gefährtin fragend an. Nicole nickte zögernd. »Wenn wir nicht wieder von Spinnen oder ähnlichem Getier überfallen werden…«

»Wohl kaum«, verkündete Wilhelm sicher. »Wo sind eigentlich Erlik und Sir Henry?«

»Geflohen«, berichtete Zamorra. »Der Vampir verschwand durchs Fenster und nahm Erlik mit… ich schätze, daß sie außer Gefahr sind.«

»Genau das«, warf Gregor ein, »schätze ich nicht. Ich spüre etwas, das von oben kommt… Rain und… Ritter Erlik… sie wollen gegeneinander kämpfen…«

Wilhelm wurde blaß.

»Wir dürfen ihn nicht allein kämpfen lassen, sonst ist er verloren!« schrie er. »Mir nach!«

Wieder stürmten sie Treppenstufen empor, der Spitze des Turms entgegen.

Und nichts konnte sie aufhalten…

***

Erlik verständigte sich durch einen schnellen Blick mit dem Vampir. Sir Henry nickte. Alles Schrullige war von ihm abgefallen. In diesem Moment wurde er zum gefürchteten, mächtigen Jäger - nur daß er auf der Seite der weißen Magie, auf der des Guten, stand.

Ein »weißer« Vampir…

Es gab nur eine Person, die Sir Henry Harpuloon in dieser Hinsicht nahekam: Tanja Semjonowa, die ehemalige KGB-Agentin, die sich vom Vampir zum Menschen zurückverwandelt hatte. Doch dabei hatte sie die meisten ihrer Fähigkeiten verloren, nur ein geringer Teil dessen, was ein Vampir zustandebringt, war ihr erhalten geblieben.

Sir Henry dagegen war im Vollbesitz all seiner magischen Künste.

Langsam breitete er die Arme aus und spreizte die Finger, an denen sich plötzlich Krallen bildeten, die Eckzähne wuchsen und schoben sich über die Unterlippe herab.

Der Vampir bewegte sich nach links, der Helleber nach rechts. Sie nahmen Rain in die Zange.

Der Zauberer kicherte höhnisch. »Glaubt ihr, mir Angst einjagen zu können?«

»Du hast Angst«, behauptete Erlik. »Denn du weißt, daß es mit dir zu Ende geht. Mein Schwert wird dein Leben nehmen.«

»Ha«, spottete der Zauberer. »Schon dein Fürst mußte erkennen, daß ich gegen seine Klinge gefeit war…«

Erlik lächelte kalt.

»Jeder Zauberer, selbst wenn er durch einen Spruch gegen blanken Stahl oder Silber gefeit ist, ist verletzbar… wenn frisches Blut an der Waffe klebt!«

Erlik hob das Schwert.

Von der anderen Seite her fauchte der Vampir drohend und duckte sich zum Sprung.

Erlik von Twerne wirbelte die silbern schimmernde Klinge. An seinem Oberschenkel erschien ein feiner roter Strich; als das Schwert wieder hochzuckte, zog sich auch an der Schneide ein schmaler roter Streifen entlang. Dann jagte das Schwert blitzschnell durch die Luft.

Erlik war kein Risiko eingegangen. Er hatte nicht zugestoßen, um sich dabei in die unmittelbare Reichweite des Zauberers zu begeben - er hatte die benetzte Klinge geworfen. Und sie drang bis zum Heft in den Körper des Zauberers.

Ein schauriger Schrei ließ die Luft zittern.

Dann packte der Zauberer zu, riß das Schwert wieder aus seinem Körper heraus - und lachte.

»Bei anderen Zauberern mag es Euch auf diese Weise gelingen, jedoch nicht bei mir«, kreischte er. »Denn wisset, daß mein Körper nicht aus Fleisch und Blut ist…«

In diesem Moment packte eine unsichtbare Faust nach Ritter Erlik, begann an ihm zu zerren und zu reißen. Gleichzeitig stürzte Rain sich auf Sir Henry. Die beiden Gestalten verschmolzen zu einem zuckenden, wirren Knäuel, das Grollen und Fauchen von sich gab und hin und wieder unterdrückte Stöhnlaute.

Dann lösten sich die beiden Gegner wieder voneinander.

Der Vampir taumelte nur noch. Er war schwer angeschlagen, vermochte sich kaum noch aufrecht zu halten. Aber auch Rain schien etwas angegriffen zu sein, Doch wieder lachte er.

»Ihr könnt mich nicht besiegen!«

»Das werden wir sehen«, zischte der erschöpfte Vampir und griff erneut an.

Da stoppte ihn ein wütender Ruf.

»Halt!« gellte Zamorras Stimme. »Dieser Zauberer ist mein!«

***

Einer nach dem anderen nahmen sie Aufstellung, breiteten sich im Halbkreis aus. In der Mitte stand Zamorra. Er hatte sich wieder einigermaßen in der Gewalt, und er vertraute auf den Rückhalt, den seine Gefährten ihm gaben. Sie waren fest entschlossen, den Zauberer zu besiegen und ihn zur Preisgabe seines Geheimnisses zu zwingen.

Schweigend trat Erlik von Twerne, der Kleine Riese, in den Halbkreis. Grimmig starrte er Rain an.

Wilhelm hob die Hand und deutete auf den Vampir, der dem Zusammenbruch nahe war. »Ragnar, Gunnar! Helft ihm! Bringt ihn nach unten. Er soll sich ausruhen.«

»Nein!« fauchte Sir Henry wild. »Ich bringe ihn um! Er hat meinen Sarg verbrannt!«

»Schon gut«, rief Erlik ihm zu. »Du bekommst einen neuen. Wende dich an meinen Bruder, er wird ihn dir anfertigen…«

»Ich glühe nach Rache!« schrie Harpuloon.

Wilhelm von Helleb sah ihn durchdringend an. »Ihr habt schon genug für uns getan, wir danken Euch. Doch nun fügt Euch und geht.«

»Ihr seid der Fürst«, murmelte der Vampir zornig und wankte davon.

Zamorra trat langsam vor, näherte sich dem Magier. Das Amulett vor seiner Brust brannte. Der Meister des Übersinnlichen fühlte, wie es sich langsam, aber sicher auflud. Aber noch entlud es sich nicht - diesmal nicht. Diesmal handelte es nicht von selbst, wie bei früheren Anlässen. Es wartete Zamorras Befehl ab, den Zauberer zu bedrängen.

»Du hast also das Feuer überlebt«, sagte Rain. Plötzlich lachte er nicht mehr. Er fühlte die Macht, über die Zamorra gebot. »Ich hatte nicht damit gerechnet. Welcher Teufel hat dir dabei geholfen?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Vielleicht hat mir jener geholfen, der Luzifer einst in die Hölle verbannte, als jener gegen die göttliche Ordnung revoltierte«, stieß er hervor. »Sprich! Wer bist du, und warum tust du dies alles?«

Schweigend sah Rain ihn aus seinen glühenden Augen an. Dann ging sein Blick in die Runde, prüfend, abschätzend, überlegend. Was hat er vor? fragte sich Zamorra. Bestimmt eine Teufelei! Ich muß auf der Hut sein!

»Ich bin Rain«, sagte der Zauberer. »Das weißt du. Was du nicht weißt, ist, daß dich die Macht der Kleinen Riesen benötige… sie sind stark, und nur sie können bewirken, was in unserer Absicht liegt…«

»Niemals!« schrie Gunnar aufgebracht. »Niemals werden wir dir dienen, was immer auch geschieht.«

»Ich habe Mittel, einen jeden von euch zu zwingen«, hallte die Stimme Rains.

Er sah wieder Zamorra an.

»Du willst mit mir kämpfen, mich besiegen… nun, wundere dich nicht, was geschieht. Die Zeit ist um. Es ist bedauerlich, daß ich meine Auswahl aus nur einem so kleinen Kreis treffen konnte… Ich hatte vor, die besten Dämonentöter aus dem ganzen Fürstentum zu erwählen. Doch es muß jetzt sein.«

»Wozu?« schrie Zamorra. »Wozu brauchst du Dämonentöter? Bist du nicht selbst ein Dämon?«

»Ich? Nein… ahnst du es denn nicht? Doch kommen wir zur Entscheidung.« Er sah an Zamorra vorbei die Reihe der Kleinen Riesen an. Willkürlich zuckte sein deutender Zeigefinger.

»Ich nehme dich, dich… und dich…«

Da wußte Zamorra, daß er angreifen mußte. Er wußte nicht, was Rain beabsichtigte, aber es mußte etwas Schreckliches und Unwiderrufliches sein. Und es gab nur eine Möglichkeit, es zu verhindern.

Seine Gedanken explodierten förmlich, um die Macht des Amuletts freizusetzen.

Im gleichen Moment, in dem er den Befehl gab, überstürzten sich die Ereignisse.

Fahle Blitze zuckten aus den Fingerspitzen des Zauberers und trafen innerhalb einer Sekunde drei der Kleinen Riesen.

Blendende Helligkeit, greller und gleißender als die Sonne am Himmel, der fast wieder frei von Wolken war, flammte aus dem Amulett, strahlte dem Magier entgegen, um ihn mit der Kraft der Weißen Magie zum Verlöschen zu bringen.

Und brandete ins Leere…

Den Bruchteil einer Sekunde, ehe die weißmagische Flut Rain erreichen konnte, verschwand er.

Und mit ihm Anselm, Thali und Thor vom Hügenstein…

***

Es war der Moment, in dem Zamorra besinnungslos zusammenbrach.

Die Strapazen der letzten Minuten hatten zuviel von ihm gefordert. Und die Freisetzung weißmagischer Energie kostet Kraft, auch wenn er diese Kraft durch das Amulett fast grenzenlos verstärken konnte. Aber dennoch gab es auch hier eine Grenze, die nicht überschritten werden konnte.

Zamorra hatte alle Kraft, die er noch besaß, in den Versuch gelegt, dem Magier zuvorzukommen, ihn niederzuwerfen, ehe er seinen Plan ausführen konnte. Schlagartig verließ ihn all diese Kraft.

Auf dem harten Steinboden sank er nieder und verlor das Bewußtsein, von der übermenschlichen Anstrengung erschöpft und ausgelaugt. Die Gesetze der Magie hatten ihn selbst besiegt.

Rain hatte erreicht, was er wollte. Was immer auch sein Plan war - es war ihm gelungen. Drei Kleine Riesen mit ihren fantastischen Fähigkeiten waren in seiner Gewalt. Mit ihnen war er geflohen.

Haß, unbändiger Zorn und tiefste Verzweiflung blieben auf dem Turm des Schreckens zurück.

***

Rain hatte nicht die Absicht, sich in dieser Situation auf einen Kampf mit Zamorra einzulassen. Er fühlte die Stärke, die von diesem Weißmagier ausging. Er fürchtete sie zwar nicht, aber sie war ihm lästig. Ein Kampf bedeutete Kraftverschwendung.

Zumal die Kleinen Riesen, die Dämonentöter, sich um ihn versammelt hatten und nur darauf warteten, über Rain her zu fallen…

Er würde es nicht darauf ankommen lassen. Die Zeit war da, war rascher gekommen, als er gedacht hatte. Er bedauerte es. Die große Auswahl, die er sich erhofft hatte, beschränkte sich nun auf die Umgewandelten. Er hatte die Besten von allen nehmen wollen, nun mußte er die Besten von wenigen nehmen.

Er griff zu und nahm sie in seinen Griff. Drei von ihnen benötigte sein Herr und Auftraggeber, und diese drei Auserwählten nahm Rain mit sich, als er von der Turmplattform verschwand, als sei er nie dort gewesen.

Er fiel mit seinen Gefangenen förmlich in die Tiefe, durch festen Stein hindurch, Stockwerk um Stockwerk hinab wie zuvor der löschende Regen, der den Brand in Sir Henrys Unterkunft eingedämmt hatte.

Unten angelangt, überlegte er, ob er nicht noch einmal eine Armee von ins Riesenhafte vergrößerten Tieren hinaufschicken sollte, um die anderen zu beschäftigen. Nach den Spinnen diesmal vielleicht Ratten… Aber dann entschied er sich dagegen. Er mußte sehen, daß er die Stadtfestung verließ.

Die drei Kleinen Riesen waren nicht in der Lage, sich zu bewegen. Mit offenen Augen starrten sie Rain an, konnten aber nichts gegen ihn unternehmen, Er hatte sie vorübergehend gelähmt, um nicht von ihnen behindert zu werden. Denn noch war er nicht so weit, daß er ihnen seinen Willen aufzwingen konnte, um sie zu Sklaven zu machen.

Im Grunde war das auch die Aufgabe seines Auftraggebers.

Rain sah sich um. Auf der anderen Seite des pfützenübersäten Platzes vor dem Leu-Turm stand ein Fahrzeug, das einem Streitwagen nicht unähnlich war. Aber weder Pferde noch Wagenlenker waren zu sehen. Vielleicht hatte der Lenker sich und seine Zugtiere beim Ausbruch des Gewitters ins Trockene gebracht, saß jetzt in der Schänke und hatte Gewitter, Pferde und Wagen vergessen.

Rain konnte es nur recht sein. So konnte er Kräfte sparen bei dem Bemühen, den vereinbarten Abholpunkt zu erreichen.

Er sah sich auf dem Boden um. Über den breiten Pfützen, die nur langsam zu trocknen begannen, kreisten Insekten. Und da - zwei kleine Eidechsen…

»Ha«, murmelte der Zauberer, der sich in diesem Moment unbeobachtet wußte. Und selbst wenn es Zuschauer gab - sie konnten ihn an nichts mehr hindern. Er war stärker als sie.

Seine Hände bewegten sich dicht vor seinem Gesicht, malten magische Zeichen in die Luft. Er flüsterte etwas, das niemand verstand außer ihm und jenen wenigen, die die Alte Sprache der Dämonen noch kannten. Feine, kaum wahrnehmbare Linien glommen plötzlich in der Luft, lösten sich von seinen Fingern und erreichten die beiden kleinen Eidechsen.

Von einem Moment zum anderen ging eine Veränderung mit ihnen vor.

Sie begannen zu wachsen. Gleichzeitig entstanden schuppige Drachenkämme auf ihren Rücken. Die Beine wurden im Verhältnis zum Gesamtkörper länger und kräftiger. Die Schädelform änderte sich.

Zwei Drachen entstanden.

Immer größer wurden sie, während der Magier unablässig seine Kräfte wirken ließ. Erst als die beiden ehemaligen Eidechsen bereits größer waren als Pferde, hielt er den Umwandlungsvorgang auf. Die beiden Drachen standen verwirrt am Rand des Platzes, sahen sich um. Einer riß das Maul auf und fauchte erschrocken. Eine Flammenlohe zuckte hervor.

Die gefiel Rain weniger, aber er mußte diese Begleiterscheinung mit in Kauf nehmen. Wenn er sich vorsah, konnte ihm nichts passieren, aber die Feuerlohe, gezielt eingesetzt, konnte jeder Gegner auf Abstand halten.

Rains Augen glühten grell.

Wieder setzte er seine Kraft ein und zwang die beiden Drachen unter seinen Willen.

Ihre tierischen Gehirne, noch unter dem Schock der Veränderung stehend, waren nicht in der Lage, ihm Widerstand entgegenzusetzen. Mit seinem magischen Willen lenkte er sich zu dem einachsigen Wagen. Er brauchte ihnen keine Befehle zuzurufen. Der magische Zwang allein genügte bereits.

Dann aber hatte er selbst zuzupacken. Er mußte die beiden Drachen, die etwas größer als Pferde waren, anschirren. Erst als er damit fertig war, entließ er sie aus dem direkten Bann. Eines der Ungeheuer spie eine lange Feuerzunge aus.

Rain war zufrieden. Er stieg auf den Wagen, ergriff die Zügel und überlegte, wie sie zu bedienen waren. Eine Peitsche fand er auch, dachte sich nichts dabei, daß der eigentliche Wagenlenker vielleicht eine sadistische Ader haben mußte, und trieb seine beiden Drachen an.

Wider Erwarten ließen sie sich leicht lenken und gehorchten dem Zug der Zügel ohne Widerstand.

Rain fuhr eine Kehre und hielt vor der Treppe des Leu-Turms an. Dort lagen noch immer die drei Kleinen Riesen.

Alles war sehr schnell gegangen, aber Rain wußte, daß er sich noch mehr beeilen mußte. Den anderen Hellebern mochte einfallen, ihn zu verfolgen und ihm wieder auf den Pelz zu rücken.

Der Zauberer zerrte die drei auf den Wagen, fand mühsam gerade noch selbst Platz und fuhr wieder an. In diesem Moment tauchte der Wagenlenker aus der Schänke auf.

Er stutzte, vermißte seinen abgeschirrten Wagen und entdeckte ihn auf der anderen Seite des Turmvorplatzes.

»He!« brüllte er den Zauberer an. »Was soll denn das?«

»Siehst du’s nicht?« schrie Rain und gab den Drachen die Peitsche zu kosten. Da erst sah der Lenker, was da vor seinen Wagen gespannt worden war und Flammenbahnen aus den Nüstern spie.

Er schrie auf und rannte davon.

Rain trieb die Drachen an. Die beiden Zugtiere legten sich mächtig ins Zeug und rasten mit dem Wagen los, dem Stadttor entgegen.

Rain wußte, daß er schon fast gewonnen hatte.

***

Zamorra öffnete die Augen und sah über sich eine zurückweichende Bewegung. Er erkannte Baron Gregor.

Langsam drehte er den Kopf. Nicole kniete neben ihm und legte ihm die Hand auf die Brust.

»Ruhig bleiben«, sagte sie leise. »Du mußt dich noch erholen.«

Zamorra widerstand dem schwachen Druck und stützte sich auf die Ellenbogen. Er fühlte, daß ihn wieder Kraft durchfloß, wenngleich er sich nicht sofort erklären konnte, woher diese Kraft kam. Aber als er wieder den Baron sah, ahnte er es.

Gregor hatte ihm etwas gegeben, das er vielleicht selbst nie zurückerhalten konnte.

»Danke«, flüsterte der Meister des Übersinnlichen.

Seine Hand glitt zum Amulett und umschloß die Silberscheibe. »Was ist geschehen?« flüsterte er.

Nicole half ihm beim Aufstehen. Er schwankte noch, aber er fühlte, wie die Kraft in ihm wuchs. Seine Bewegungen wurden sicherer. »Ich griff Rain an, und plötzlich war alles schwarz, Was ist passiert?«

»Du hast ihn nicht erwischt«, sagte Nicole leise. »Er hat sich im Moment deines Angreifens aufgelöst. Vielleicht ist er teleportiert oder so etwas. Dein Angriff ging ins Leere. Vielleicht bist du deshalb zusammengebrochen, weil es keine Rückkoppelung der Magie gab.«

Zamorra sah in die Runde. Die anderen standen noch da. Erik von Chasalla, Erlik von Twerne, Fürst Wilhelm und Baron Gregor.

»Wo sind Thali, Anselm und Thor?« fragte er, weil er sich nicht erklären konnte, wo sie geblieben waren.

»Rain nahm sie mit sich«, sagte Wilhelm.

»Habt Ihr erfahren können, wohin?« stieß Zamorra hervor. Er wußte, daß er Rain auf irgendeine Weise erwischen mußte. Wenn der Zauberer so mächtig war, daß er drei Helleber einfach entführen konnte, ohne daß diese Widerstand leisten, dann war er noch weitaus bedrohlicher, als Zamorra bislang hatte wahrhaben wollen.

Aber nie zuvor hatte er von einem Dämon namens Rain gehört. Entweder gehörte dieser nicht zur Schwarzen Familie - oder…

Es gab tausend Möglichkeiten. Alle waren gleich unglaubwürdig.

»Dort unten ist er«, sagte Erlik von Twerne. »Wollt Ihr sehen, wie er mit seinen Gefangenen abreist?«

Von Nicole gestützt, wankte Zamorra zum Rand des Turms und sah in die Tiefe. Ein einachsiger Wagen, von zwei Drachen gezogen, raste gerade davon. Der Zauberer lenkte ihn und schwang die Peitsche. Und auf dem Wagen, zu Füßen Rains, lagen die drei Entführten.

Zamorra ballte die Fäuste.

»Wir müssen sofort hinterher«, keuchte er.

Da lag Erliks Hand auf seiner Schulter, superbreit und fremd.

»Erholt Euch erst, Zamorra«, sagte er. »Wir haben alle Zeit der Welt. Rain entgeht uns nicht - jetzt nicht mehr.«

»Aber er entflieht!« wandte jetzt auch Nicole ein.

Der Kleine Riese lächelte. Sein breites Gesicht wurde zu einer großen Grimasse.

»Er entgeht uns nicht. Denn wir haben die Falle für ihn bereits gestellt. Doch eines könntet Ihr rasch tun, wenn Ihr stark genug seid. Weckt einen der Gefangenen aus seiner Lähmung. Den Rest wird Baron Gregor tun.«

Zamorra atmete tief durch.

»Ich will es versuchen«, sagte er, obgleich er sich noch nicht wieder völlig gestärkt fühlte. Er begann, das Amulett einzusetzen.

Und erweckte den Kleinen Riesen Anselm.

***

Die Wächter am großen Tor rissen erschrocken Mund und Augen auf, als sie den Streitwagen mit dem Drachengespann heranjagen sahen.

öffnet das Tor! schrie eine magische Stimme in ihnen.

Sie wußten, daß der Magier mit seinem Wagen nichts Gutes im Sinn hatte. Aber sein unhörbarer Befehl, der direkt in ihren Gehirnen entstand, war schmerzhaft und zwingend. Und selbst wenn sie ihm nicht gehorcht hätten…

Der Drachenwagen kam mit hoher Geschwindigkeit heran. Die feuerspeienden Ungeheuer, von dem Zauberer mit der Peitsche angetrieben, würden vor dem geschlossenen Tor kaum zurückschrecken. Würden es mit ihrer Masse einfach zerschlagen, feuerspeiend die Torwächter töten…

»öffnen!« rief einer und stemmte sich bereits gegen den Torflügel. Knarrend bewegte sich das Portal, schwerfällig gab es seinem Druck nach. Da packten auch die drei anderen zu.

Sie schoben auch den zweiten Flügel auf.

Da flog das Gespann förmlich heran. Funken sprühten, die Peitsche knallte, und rasselnd und drohend jagte der Drachenwagen des Zauberers durch das Stadttor hinaus.

Er war der Moment, in dem der Kleine Riese Anselm erwachte. Plötzlich stellte er fest, daß er sich wieder bewegen konnte. Ein magischer Einfluß hatte einen anderen aufgehoben.

Fremde Gedanken klangen in ihm auf und nannten ihm ein Ziel. Es waren Gedanken, die nicht als Worte formuliert wurden, sondern nur als komplexe Begriffe, als gesammelte Information. Und Anselm wußte, was er zu tun hatte.

Er kannte das Ziel, an dem eine Falle auf den Zauberer Rain warten würde.

Und Anselm zögerte nicht. Er handelte sofort.

Der Kleine Riese Anselm führte einen diagonalen Zeitsprung durch - mit dem Drachengespann…

***

»In der Vergangenheit?« sagte Zamorra skeptisch. »Seid Ihr sicher, daß das möglich ist? Dieser Zeitsprung führt doch in eine Zeit, die innerhalb Eurer Lebensspanne liegt. Die Gefahr besteht, daß Ihr Euch selbst begegnet.«

Wilhelm von Helleb, der Kleine Riese, lächelte.

»Nein, Lord Zamorra, diese Gefahr besteht nicht, denn wir werden ja nicht in unserer Welt auftauchen. Und wenn wir uns einmal zufällig anderswo selbst begegnen würden - dort spielt es keine Rolle. Nur hier, in unserer Heimat, wäre Gefahr.«

»Das ist mir alles etwas zu hoch«, gestand Nicole. »Ich will einfach nicht darüber nachdenken.«

Zamorra war mittlerweile wieder zu Kräften gekommen. Er fühlte sich, verstärkt durch das Amulett, in der Lage, gegen Rain anzutreten. Jetzt kam der Moment, da der Angriff der Helleber auf den Zauberer erfolgen würde.

»Ihr vergeßt«, sagte Wilhelm, »daß wir nicht nur in die Vergangenheit zurück, sondern auch ein wenig zur Seite springen werden. Deshalb mußtet Ihr einen der Gefangenen aus seiner Starre wecken - damit er ebenfalls seitwärts springt, genau dorthin, wo wir auf Rain und die Gefangenen warten.«

»Hoffentlich verfehlen wir sie nicht«, murmelte Zamorra immer noch nicht völlig überzeugt.

»Keine Sorge«, versuchte Wilhelm ihn zu beruhigen. »Baron Gregor leitet unseren Sprung. Er hat dem Erwachten das Ziel angegeben, deshalb kann er uns auch direkt dorthin führen. Seid Ihr bereit?«

»Ich denke schon«, brummte Zamorra.

»Gut, so werden wir springen…«

***

Rain sah, wie sich alles um ihn herum veränderte. Von einem Moment zum anderen befand sich sein Drachengespann nicht mehr auf einem Weg zwischen grünen Wiesen, sondern in einer steinernen Wüste. Gigantische Felsblöcke ragten irgendwo auf, und die Räder des Wagens rasselten über eine steinharte Fläche.

Es war eine eigenartige, öde Welt, bar jeglichen Lebens, wie Rain sie niemals gesehen hatte. Wie war er hierher gekommen?

Er entsann sich der fantastischen Fähigkeiten der Helleber allgemein und der Kleinen Riesen im Besonderen, über die sein Fürst ihn aufgeklärt hatte, ehe er ihm den Auftrag gab, ein paar Kleine Riesen zu beschaffen. Sollte einer von ihnen…?

Aber sie waren doch gelähmt, starr!

Da hielt er das Drachengespann an. Die mächtigen, gefährlichen Tiere kamen zum Stillstand. Rain sprang ab; eine bizarre Erscheinung mit seiner dunklen Kutte und dem spitzen Hut in dieser öden, toten Welt.

Er sah die übereinanderliegenden Kleinen Riesen an.

Einer von ihnen bewegte sich kaum merklich.

»Du!« schrie Rain ihn an. »Wie hast du es geschafft, dich zu befreien?«

Der Kleine Riese öffnete die Augen und starrte den Zauberer haßerfüllt an.

»Du bist in der Falle«, zischte er. »Gib dein Spiel auf, du hast verloren!«

»Falle? Du bist verrückt!« schrie Rain.

In diesem Moment schnappte die Falle zu.

***

Sie kamen von allen Seiten, hatten das Drachengespann eingekreist. Die Silberschwerter funkelten seltsam im Licht einer grün lodernden Sonne, die keine Hitze verstrahlte.

Rain kreiselte herum, starrte in die Runde. Die Kleinen Riesen waren da, und sie waren gekommen, ihn zu vernichten.

Unter ihnen Zamorra, der Magier mit dem Amulett. Und Rain spürte, daß Zamorra wieder erstarkt war. Er mußte Zeit gehabt haben, sich zu erholen. Sehr viel Zeit.

Schlagartig begriff der Zauberer. Ein Zeitsprung hatte die anderen hergeholt.

Er befand sich in einer andren Dimension, konnte den Treffpunkt mit dem Fürsten der Finsternis nicht mehr erreichen. Er konnte nur hoffen, daß der Dämon ihn fand.

»Asmodis!« schrie er. »Asmodis, hilf mir! Komm zu deinem treuesten Diener!«

Zamorra zuckte zusammen.

Rain rief nach Asmodis? Das warf seine Theorie über den Haufen, nach der Rain der Kleinen Riesen gegen den Fürsten der Finsternis in Marsch setzen wollte, um dessen Thron zu erobern. Und jetzt entpuppte Rain sich als dessen Diener?

»Asmodis kann dir auch nicht mehr helfen«, schrie Zamorra und hob das Amulett.

Im gleichen Moment schmetterte Rain die Peitsche auf die beiden Drachenrücken. Die Bestien rasten mit dem Streitwagen los - direkt auf Zamorra zu!

Es ging alles unheimlich schnell. Feuerstrahlen flammten aus den Nüstern der beiden Drachen. Zamorra ließ sich fallen und rollte sich zur Seite. Er kam nicht dazu, das Amulett einzusetzen. Aber war es nicht das, was Rain beabsichtigt hatte? Sollte er nicht abgelenkt werden, seine Kraft bei der Abwehr des Drachengespanns vergeuden?

Die Kleinen Riesen würden zu spät kommen, um einzugreifen. Sie hatten sich in einem weiten Kreis verteilt, und die Zamorra am nächsten waren, hatten immer noch gut fünfzehn Meter zurückzulegen.

Er hörte Nicole auf der anderen Seite des Kreises erschrocken aufschreien.

Da schwang sich eine massige Gestalt über die Brüstung des Wagens nach vorn, hieb mit dem Schwert zu. Anselm griff vom Wagen aus die Drachen an!

Das Schwert drang in den Reptilkörper ein. Der Drache bäumte sich auf, gab einen trompetenden Schrei von sich und warf sich zur Seite. Der zweite wurde mitgerissen; der Wagen geriet aus der Bahn, schleuderte dicht an Zamorra vorbei. Dann kam er zum Stehen. Seile rissen. Der verwundete Drache schaffte es, sich zu drehen.

Der spie wieder Feuer.

Die Flammen erreichten Anselm in dem Moment, als er ein zweites Mal zuschlug. Der Drache schrie und brach zusammen. Anselm stürzte vorwärts, riß im Fallen sein Schwert wieder aus dem Nacken des Drachen, aber er stürzte in die falsche Richtung und konnte sich nicht mehr zur anderen Seite werfen.

Ein vielstimmiger Schrei erklang. Der Kopf des zweiten Drachen fuhr herum, mächtige Zähne blitzten auf. Als Anselm ihm das Schwert mitten ins Leben stieß, packten die Zähne im Todesreflex zu, um nie mehr loszulassen.

»Mörder!« brüllte Wilhelm und stürmte mit gezogenem Schwert auf den Zauberer zu. Aber die kurze Zeit, in der sie alle abgelenkt waren, um dem grausigen Schauspiel hilflos zuzusehen, hatte Rain genügt. Er hatte sich dem Liegenden Zamorra entgegengeschnellt und warf sich jetzt auf ihn.

Zamorra schlug mit beiden Fäusten zu. Aber der Zauberer nahm die Schläge einfach hin. Die Fäuste Zamorras versanken in etwas, das wie Wasser war, ohne es zu beschädigen. Dann riß der Zauberer ihm das Amulett ab.

Triumphierend reckte er es hoch und schleuderte es davon. Wilhelm konnte sich gerade noch ducken. Die fliegende Scheibe hätte ihn sonst getötet.

Ein mächtiger Schlag schleuderte Zamorra zurück.

Rain richtete die Hände mit den gespreizten Fingern auf ihn.

»Du bist schuld«, fauchte er. »Nun stirb!«

Zamorra sah, wie der Tod aus den Fingerspitzen des Zauberers floß und ihm entgegeneilte. Und er konnte ihn nicht mehr abwehren.

»Oder…?«

Er warf sich zur Seite, riß den Blaster aus der andren Dimension aus der Tasche. Der Tod aus den Fingern Rains kroch ihm bereits nach, wollte sich an ihn heften und sein Werk vollenden. Da war Wilhelm heran, und sein Silberschwert drang in den Körper des Zauberers, ohne ihn zu verletzen.

Funken sprühten, und Wilhelm wurde zurückgeschleudert.

Zamorra richtete die Waffe auf den Zauberer, während der Tod an seinen Beinen hochkroch und niemand es mehr verhindern konnte. Das Amulett war noch nahe genug. Der Parapsychologe drückte ab.

Der gleißende Strahl fuhr in den Zauberer und war wie Feuer.

»Aaaahhhh!« schrie Rain gellend auf. »Asmodis, hilf mir! Asmodis, laß mich nicht im Stich!«

Und Asmodis kam!

Der Fürst der Finsternis erschien aus dem Nichts, hatte Rain auch in der fremden Welt gefunden. Aber er kam zu spät.

Eine Dampfwolke schwebte träge davon…

***

Zamorra sah Asmodis, der neben dem Streitwagen stand. Und Asmodis sah ihn.

»Du schon wieder!« brüllte der Fürst der Finsternis, der Herr der Schwarzen Familie. »Und doch geht die Runde diesmal an mich!«

Zamorra und die anderen starrten ihn verständnislos an. Rain war doch tot, vernichtet! Warum glaubte Asmodis, dennoch Sieger zu sein?

Im gleichen Moment begriff Zamorra.

Er riß den Blaster herum, richtete ihn auf Asmodis und drückte ab.

Aber der Fürst der Finsternis war schneller. Noch ehe der Strahl konzentrierter, weißmagischer Energie ihn treffen und verletzen konnte, verschwand er.

Er verschwand, wie Stunden oder Jahre oder Minuten zuvor Rain oben auf dem Turm verschwunden war. Und er nahm zwei Kleine Riesen mit sich, die bewegungslos auf dem Wagen gelegen hatten…

Thali, die Löwin, und Thor vom Hügenstein waren in der Gewalt des Teufels…

Zamorra war wie gelähmt. Er konnte es nicht fassen, starrte nur den leeren Streitwagen, die beiden erschlagenen Drachen und den toten Anselm an. Und er wußte, daß dies der schwärzeste Tag in der Geschichte der Helleber war.

Plötzlich waren Wilhelm, Erlik und Erik verschwunden.

Zamorra ahnte, daß sie versuchten, Asmodis durch Raum und Zeit zu verfolgen, um ihm seine Opfer wieder abzujagen, und er hoffte, daß es ihnen gelingen würde.

Langsam schritt er hinüber zu Nicole und schloß sie in die Arme.

Er fühlte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Zum ersten Mal in seinem Leben war er besiegt worden.

Bald darauf kehrten die drei Zeitspringer zurück. Sie sahen müde und erschöpft aus.

»Wir kommen nicht durch«, berichtete Erlik abgehackt. »Er hat sich irgendwie abgeschirmt und die Spuren verwischt. Himmel, wenn ich nur wüßte, was er vorhat! Warum er dieses ganze, verfluchte Spiel eingeleitet hat!«

»Daß Asmodis dahinter steckt, konnte niemand ahnen«, murmelte Wilhelm bitter. »Es sprach doch alles dagegen! Oh, wenn ich ihn nur in die Finger bekommen hätte…«

Aber Rain war tot. Er war ausgelöscht worden durch jenes Element, das allein ihm hatte schaden können: durch das Feuer aus Zamorras Waffe.

Denn mischt man Feuer und… Wasser, erhält man Dampf…

Rain war Wasser gewesen. Verdichtetes, verhärtetes Wasser. Ein künstliches Wesen, von Asmodis erdacht und ausgesandt, auf Sklavenjagd zu gehen. Asmodis hatte sich der damaligen Ereignisse entsonnen und sich an die Dämonen tötenden Fähigkeiten der Kleinen Riesen erinnert.

Er brauchte solche Wesen für einen bestimmten Zweck. Denn immer mächtiger wurden Feinde, die nicht nur die Menschen, sondern auch die Dämonen bedrohten: einerseits die Meeghs, jene Schattenwesen aus einer anderen Dimension, andererseits Amun-Re, der Mächtige aus tiefster Vergangenheit, der wieder erwacht war. Gegen ihn hatte Asmodis sogar einen einseitigen Pakt mit Zamorra geschlossen…

Und gegen jene Gegner, die auch den Fürsten der Finsternis bedrohten, die ihn einfach hinwegfegen konnten, wenn sie seiner habhaft wurden -gegen sie wollte er sich durch die Kleinen Riesen schützen.

Das hatte niemand ahnen können…

Weder die anderen Helleber, noch Zamorra und seine Gefährtin Nicole. Sie rätselten immer noch.

Und zu diesem Rätsel kam ein neues Phänomen hinzu.

***

Fürst Wilhelm veränderte sich.

Zamorra sah es als erster. Ungläubig starrte er den Fürsten an, der plötzlich schmal wurde, immer schmaler, bis er seine normale Gestalt zurückerhalten hatte.

»Was ist denn das?« keuchte er überrascht.

Erlik von Twerne pfiff durch die Zähne. »Wie habt Ihr das gemacht, Fürst?«

Wilhelm von Helleb sah an sich herunter.

»Ich habe mir gewünscht, wieder normal zu sein…«, brachte er überrascht hervor. »Versucht es doch auch, Herr von Twerne!«

Sekunden später veränderte sich auch dieser. Erik von Chasalla folgte seinem Beispiel.

Dafür wurde der Fürst wieder breit.

»Ich habe es«, sagte er trimphierend. »Wir können unsere Veränderung jetzt bewußt kontrollieren, können sie selbst durchführen, ohne vom Wohl oder Wehe eines Dämons abhängig zu sein. Na, wenigstens etwas Gutes hat die Aktion doch gebracht…«

Nicht lange darauf kehrten sie nach Helleb zurück. Den toten Anselm nahmen sie mit.

An seinem Grab sprach Wilhelm seinen Schwur aus.

»Mag er sich noch so gut abschirmen - wir werden einen Weg zu ihm finden«, sagte er. »Wir werden Thali und Thor aus Asmodis’ Klauen befreien. Und dann mögen die Götter ihm gnädig sein!«

Zamorra erschauerte unwillkürlich. Er wußte, daß die Helleber, die Kleinen Riesen, diesen Schwur erfüllen würden - selbst wenn die Welt darüber unterging. Noch mochte der Weg zu Asmodis für sie versperrt sein, doch eines Tages würden sie eine Möglichkeit finden, zu ihm zu gelangen. Und dann wollte Zamorra nicht in Asmodis’ Haut stecken…

Doch nun blieb ihm in Helleb nichts mehr zu tun.

»Ihr werdet in Eurer Welt gebraucht«, sagte Wilhelm. »Ihr und Nicole. Wenn es soweit ist, daß wir den Weg zu Asmodis kennen, werden wir Euch wieder um Eure Hilfe bitten. Doch nun bringen wir Euch zurück. Es wäre schön, wenn dies unter besseren Umständen hätte geschehen können.«

»Vielleicht sehen wir uns schon sehr bald wieder, um einen Sieg zu feiern«, sagte Erlik von Twerne.

Zamorra nickte. Er kannte die unglaubliche Schnelligkeit der Helleber. Die Zeit war ihr großer Vorteil.

Doch nun ging es zurück ins Château Montagne.

Hoffentlich hatte sich Raffael nicht schon Sorgen gemacht…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 153 »Die kleinen Riesen«
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